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«SCHLAFSCHULD»

Bischöfe,
Priester, Diakone, Ordensleute und

Laienmitarbeitende, die sich fast bis zum Um-
fallen für die Kirche einsetzen bzw. sich form-

lieh aufgeben, gibt es nicht wenige. Im Gespräch im

Bekanntenkreis ist aber auch ungefragt ab und zu

die Rede über kirchliche Mitarbeitende, die eher
für das Gegenteil stehen: höchst begrenzter
Arbeitseinsatz, ja Minimalismus. Die Eigenleistung

korrespondiert bei diesen mit dazu umgekehrt pro-
portionalen Ansprüchen. Die Unzufriedenheit von
in den Pfarreien sehr aktiven «echten» Laien über
solche kirchliche Mitarbeitende geht manchmal so-

gar soweit, dass diese ehrenamtlich Tätigen sich lie-

ber keine kirchlichen Angestellten wünschen als

solche, die «eine ruhige Kugel» schieben.

Wachsamkeit
Die Fastenzeit lädt uns alle ein, über unser Christ-
Sein, die kirchlichen Mitarbeitenden dabei insbe-

sondere auch über ihre berufliche Tätigkeit nach-

zudenken und den eigenen Lebensstil zu überden-
ken. Wir stehen dabei alle in der Gefahr, einem

«bürgerlichen» Lebensstil zu verfallen, und zwar in

die einleitend genannten Extreme: Einerseits in ein

übersteigertes Leistungsdenken, das vergisst, dass

Christentum nicht einfach «gemacht» werden
kann und muss, sondern der christliche Glaube ein

Geschenk ist, andererseits in die Gefahr, dass wir
uns «einnisten», es uns gut gehen lassen, den «billi-

gen» und «faulen» Weg wählen.

«Schlafschuld»
Hier soll nun einmal nicht den «Bequemen» ins Ge-

wissen geredet werden - deren Fehlverhalten ist
nämlich offensichtlicher als dasjenige der «Über-

eifrigen» -, sondern denen, die sich zuwenig Frei-

zeit und Entspannung gönnen. In einem sehr
lesenswerten Buch über die Wichtigkeit des Schla-

fes (Ingo Fietze / Thea Herold: Der Schlafquotient.
Gute Nächte - Wache Tage. [Hoffmann und Cam-

pe] Hamburg 2006) taucht dabei das Wort «Schlaf-

schuld» häufig auf. Dieses in einem nichtkirchlichen
Kontext gebrauchte Wort kann die hier zuerst er-
wähnten Christinnen und Christen daran erinnern,
dass sich auch schuldig macht, wer zuwenig schläft,
sich damit gerade da Schaden zufügt, wo man stär-
ker sein will: in der Leistungsfähigkeit. Wer zuwe-
nig schläft, wird unkonzentriert, kann Wichtiges
nicht mehr von Unwichtigem unterscheiden, kom-
muniziert schlecht und wird «ungeniessbar». Hier
kann nur eines Abhilfe schaffen: bis Ostern die

«Schlafschuld» abtragen, weniger arbeiten, mehr
schlafen und als Busswerk ein Buch lesen, das sich

mit der Wichtigkeit des Schlafes oder der Unver-
zichtbarkeit regelmässiger Freizeit beschäftigt.
Schlafen Sie nachts lange und gut, damit Sie tags-
über wachsam sind und «geniessbar» bleiben! Es

gilt vielleicht mehr, als wir denken: «Denn der Herr
gibt's den Seinen im Schlaf» (Psalm 127,2).

Urbon F/nk-Wagner

Das Schlafbedürfnis kann man nicht ausschalten
«Was vor 100 Jahren für Edison galt, ist auch heute noch so: Der Mensch kann
dem biologischen Bedürfnis nach Schlaf kein Schnippchen schlagen. Untersu-
chungen haben gezeigt: Ein Schlafdefizit über eine Woche reicht aus, um die Ar-
beitsleistung um 25 Prozent zu senken und die Wahrscheinlichkeit für Unfälle

um 7 Prozent zu erhöhen. Schlafmangel ist alles andere als eine Privatangele-
genheit der Angestellten. Harvard-Professor Czeisler empfiehlt darum den

Firmen, die Mitarbeiter nicht nur vor Rauch und sexueller Belästigung zu schüt-

zen, sondern auch vor Schlafmangel» («Cash», I. Februar 2007, 41).
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«DIESER MENSCH WAR GERECHT!»

Palmsonntag: Jesaja 50,4-7 (Lk 22,14-23,56)

Wir haben uns daran gewöhnt als gute De-
mokraten: Der Mehrheitsentscheid gilt, die

Meinung von vielen gibt den Ausschlag und

ein Einzelner muss sich diesem Gemeinwohl
beugen. Tut er es nicht, wird er sanktioniert
durch Gesetz, publizistische Kampagnen oder
einfach durch Nicht-Beachtung. Das ist öfters

gut so, denn nicht jede Aussenseitermeinung
ist sinnvoll. Aber was macht denn die Meinung

von allen aus? Kann das nicht auch eine Mei-

nung eines Einzelnen sein - auch wenn wir
ihn zunächst verspotten?

Mit Israel lesen
Die Überschrift der Einheitsübersetzung «Das

dritte Lied vom Gottesknecht» stellt unseren
heutigen Text in eine Auslegungstradition, die
dem Kommentar aus Vers 10 folgt, der das Ich

der Verse 4-7 mit dem Knecht Gottes identi-
fiziert. So steht der Text in Zusammenhang mit
den anderen drei Liedern des Knecht Gottes
(Jes 42,1-9: 49,1-9; 52,13-53,12). Mit dieser

Verbindung kommt der Text in die theologisch
sehr überfrachtete Auslegungsgeschichte, die
sich mit dem Messias beschäftigt, der Frage
des stellvertretenden Leidens und dem sehr
sensiblen Verhältnis zum Judentum. Andere
modernen Bibelübersetzungen haben diesen

Bezug nicht. So macht der Versuch Sinn, den

Text intern nur für sich auszulegen.'
Der Text hat zwei Hauptakteure, ein

Ich, das von sich erzählt, und Gott, der drei
Mal in der feierlichen Form «Herr YHWH»
(so 200 Mal bei Ezechiel, knapp 100 Mal sonst)
bezeichnet wird. «Herr» setzt immer zwei

Gegenüber voraus; mit dieser Anrede wird
eine Beziehung ausgedrückt. «YHWH» ist
der Name, Gott wird nicht abstrakt, sondern

personal gedacht. Ausserdem sind im Text
noch Jünger, Schlagende und Auszupfende ge-
nannt, ebenfalls Bezeichnungen von Menschen
auf Grund einer Beziehung, eine Beziehung
des Lehrens und Lernens oder der Opposi-
tion. Einzig der Müde ist eine Benennung, die
keine Beziehung voraussetzt; müde ist ein
Mensch für sich alleine. Dies aufzuheben, eine
Kommunikation und damit eine Beziehung mit
dem Müden anzufangen, ist dann das Erste,

was das Ich mit der von Herrn YHWH gege-
benen Fähigkeit macht.

Schon diese Beobachtungen zeigen, es

geht dem Text nicht um abstrakte Theologie,
sondern um eine Erzählung von Beziehungen

von Menschen mit sich und Gott.
Die Beziehung von Herrn YHWH zum

Ich ist sehr eng. Jede seiner vier Handlungen
macht er explizit für das Ich. Es heisst: Herr
YHWH gibt m/r eine Zunge, er weckt m/r das

Ohr - Morgen für Morgen, die Beziehung ist
also dauerhaft, wird jeden Tag neu gelebt -,
öffnet m/r das Ohr und er hilft mir Herr

YHWH unterstützt das Ich, stattet es mit
Fähigkeiten aus, stellt aber keinerlei Forde-

rung, gibt keinen Auftrag. - Das darf man
wohl auch auf uns Menschen heute über-

tragen. Viele Fähigkeiten und Möglichkeiten
bekommen wir von Gott geschenkt, aber kei-

nen klaren Auftrag dazu. Unsere eigene Ver-

antwortung und erste Herausforderung ist,
selbst zu suchen und zu schauen, wo wir diese

fruchtbar einsetzen.
Beim Ich des Textes fällt auf, dass - ab-

gesehen vom Hohelied - an kaum einer Stelle

in der Bibel so dicht so viele Körperteile ge-
nannt werden: Zunge, Ohr, Rücken, Wange,
indirekt auch die Barthaare, Gesicht, auch die

Mimik, und der Speichel. Hier steht ein wirk-
licher Mensch mit seiner Körperlichkeit und

seinem Wesen. Einige seiner Körperteile, die
ihn fähig machen, hat er von Herr YHWH,
der ihm die Zunge gibt und der ihm offene
Ohren gibt. Mit den anderen Körperteilen ist

er in Kontakt mit den Mitmenschen.
Das Ich ist in einer Doppelfunktion: Es

ist der Jünger YHWHs (so darf man mit der

Einheitsübersetzung und der Guten Nach-
rieht Bibel deuten, die in Vers 4b «hören auf
ihn» übersetzen, wobei dieses «auf ihn» nicht
im Text steht, sondern aus dem Beziehungs-

wort «Jünger» interpretierend ergänzt wird),
das auf YHWH hört und dazu von ihm ge-
weckt wird. Gleichzeitig hat es die Aufgabe,
den Müden aufzurichten und ihm ein Wort zu

sagen. Das Ich ist in dieser Rolle Meister, der
andere der Jünger. - Auch das ist bis heute
einfach menschlich: Wir können an andere

nur weitergeben, wenn wir selbst empfangend
sind.

Die Konsequenz dieser Doppelrolle
wird in Vers 5b gezeigt: Die beiden Verben, die

man mit widerspenstig sein, wehren, unge-
horsam sein, zurückweichen, zurückscheuen
übersetzen kann, können als Bezugspunkt
Gott haben, also Ungehorsam gegenüber
Gott. Das Ich bekommt von Herr YHWH die

Ohren geöffnet und richtet sich danach aus.-
das ist für uns Leser und Leserinnen heute
ein grosses Geheimnis des Textes: Was war
denn die gehörte Botschaft? - Diese Deutung
des engen Bezugs innerhalb von Vers 5 legen
die Übersetzungen nahe, die im Schriftbild
die metrische Struktur wiedergeben, wie z. B.

manche Ausgaben der Einheitsübersetzung.
Beginnt man aber wie z.B. die Gute Nach-
rieht Bibel mit Vers 5b einen neuen Absatz,

so wird die Folge des Meisterseins beschrie-
ben: offen auftreten, sich nicht scheuen, gegen
Widerstände vorzugehen, klar Position bezie-
hen. Dies führt zu Ablehnung, die sich körper-
lieh ausdrückt. Der Rücken wird geschlagen,
die Barthaare ausgerissen und gegen die Ver-

spottung mit Speichel wird das Gesicht nicht

verborgen. Gesicht zeigen und in der Mimik
sich Enttäuschung und Angst nicht anmerken
lassen (Vers 7: «Gesicht hart wie ein Kiesel-

stein»), gelingt - und hier schlägt die Doppel-
rolle wieder in die andere Richtung um, der
Meister wird wieder selbst zum Jünger -, weil
das Ich eine Überzeugung hat. Es hat erkannt,
wofür es eintritt, das Ich weiss, wenn es für
das Richtige eintritt, geht es nicht unter.

Was das Richtige ist, lässt der Text
offen. Es ist bis heute für uns Menschen die

grosse Herausforderung, das Richtige für sich

zu hören und sich zu Eigen zu machen.

Mit der Kirche lesen
Die Anregungen für das Verständnis der Pas-

sionsgeschichte des Palmsonntags, die sich

aus diesem Lesedurchgang durch den Jesaja-
Text ergeben, liegen auf der Hand, und zwar
jenseits aller soteriologischen Theorien, die

aus Leid Sinn machen wollen, und jenseits
von messianischen Weissagungen, die dem Ju-
dentum seinen Text wegnehmen. Es geht um
ein urmenschliches Phänomen. Wer für eine
Überzeugung eintritt, muss mit Widerstand
rechnen. Wer diese Doppelrolle so treu aus-

füllt, wie es Jesus getan hat, zum einen auf den

Vater im Himmel zu hören und zum anderen
Meister für die Menschen zu sein, kann dann

nicht anders, als mit seiner menschlichen

Körperlichkeit bis zur äussersten Grenze,
dem Tod, für diese Überzeugung und Sendung
einzutreten. Die eigene Form die Lukas dem
Bekenntnis des Hauptmanns unterm Kreuz

gab, fasst genau dies zusammen: «Das war ein

gerechter Mensch» (Lk 23,47).
Am Karfreitag feiern und bedenken

wir das Geheimnis unserer Erlösung durch
das Kreuz, heute am Palmsonntag richten wir
den Blick auf Jesus wie seine Landsleute da-

mais, hören seine Provokationen, sehen die

körperlichen Konsequenzen, fragen, ob die

demokratische Mehrheit oder dieser Aussen-
seiter Recht hat und suchen nach seiner
tiefen Überzeugung, für die er sein Gesicht
auch mit der Dornenkrone zeigte.

Winfried Bader

' Die Auslegung folgt eng dem hebräischen Text.

Die Übersetzung: Die Bibel. Elberfelder Bibel. Revi-

dierte Fassung. (R. Brockhaus Verlag) Witten 1985,

91 (zugänglich unter www.bibelserver.com) gibt die-

sen Text bis auf eine Nachlässigkeit in Vers 7 wört-
lieh getreu wieder.

Dr. Winfried Bader ist Alttestamentier, war Lektor
bei der Deutschen Bibelgesellschaft und Programm-
leiter beim Verlag Katholisches Bibelwerk in Stutt-

gart und arbeitet nun als Seelsorger in Wohlen-
schwil (AG).
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WIE IM ANFANG, SO AUCH JETZT...

Hoher Donnerstag: Alttestamentliche Lesung: Ex 12,1-8.11-14 (Evangelium: Joh 13,1-15)

Rituale sind gestaltete Zeiten, Handlungen
und Räume. In Ritualen nehmen sich Men-
sehen die Freiheit, ihre Lebenshoffnungen für
sich selbst und für die Welt zu sagen, sie zu

spielen, zu essen, zu berühren... In Wand-
lungsritualen treten Menschen aus bestehen-
den Grenzen heraus und erfahren, dass es

auch anders sein kann, dass sie anders leben

können und dass sie damit die Zukunft
bereits gestalten. Auf diesem Hintergrund
haben Regula Grünenfelder und Bernd Len-

fers-Grünenfelder Wandlungsrituale zum Jo-

hannesevangelium entwickelt.' Ich möchte
hier das Pessach, wie es in Ex 12 beschrieben

ist, als Wandlungsritual deutenL

Mit Israel lesen
Das hebräische Wort pessach aus Ex 12,11 -
dessen ursprüngliche Bedeutung unklar ist-
wird in 12,27 in einem Wortspiel mit passach

- hüpfen, (über)springen - in Beziehung ge-
bracht. Die englische Übersetzung Passover

(to pass over) entspricht dem genau. Es

kann sich dabei aber auch um einen Fach-

begriff aus dem Bereich kultischer Tänze
handeln (vgl. I Kön 18,26). Das rituelle Essen,
das Ex 12,1-14 beschreibt und für spätere
Generationen vorschreibt, ist das Ritual ei-

ner Überschreitung (ein «Überschreitungs-
opfer» wie es in einer jüdischen Überset-

zung heisst). Es ist ein Übergangs- oder eben
ein Wandlungsritual.

Rituale sind Unterbrechungen. Sie un-
terbrechen den Lauf der Dinge, den gleich-
förmigen Alltag genauso wie plötzliche Ereig-
nisse, die uns aus der Bahn zu werfen drohen.
Die Anweisungen zum Pessach unterbrechen
die zehnte Plage. Die Blickrichtung der Er-

Zählung wechselt, die Aufmerksamkeit gilt
jetzt nicht mehr dem Pharao und der Frage,
ob er endlich zur Einsicht kommt und das

Volk ziehen lässt, sondern sie gilt jetzt den
Menschen des Volkes Israel, jeder und je-
dem Einzelnen in jedem Haus (12,3). Es ist
nicht mehr die Frage, ob die äusseren Um-
stände eine Veränderung möglich machen,
sondern ob die Menschen bereit sind für das,

was ansteht. Der Bibeltext und das Pessach-

ritual zeugen von grosser Achtsamkeit für
das alltägliche Leben und für die Bedürfnisse
der Einzelnen. Die genaue Beschäftigung mit
jeder Person, die am Essen beteiligt ist, ist
eine Besonderheit des Pessach (12,4), so et-
was gibt es bei keinem anderen biblischen

Opfer. Niemand ist unwichtig und alles hat
einen Wert, nichts wird vergeudet (12,10).
Von grosser Bedeutung sind die Beziehungen
im nachbarschaftlichen Umfeld (12,4). Die
Tosefta sieht hier das weisheitliche Wort
von Spr 27,10 erfüllt: «Besser ein Nachbar in

der Nähe als ein Bruder in der Ferne»

(p'sachim VI II, 13). Im Alltag, mit den Men-
sehen, zu denen tägliche Beziehungen be-

stehen, geht es um die Frage, was wirklich
wichtig für das Leben ist, und darum, was in

diesen Beziehungen Gestalt annehmen soll,

was trägt und verbindet beim Aufbruch in

die Freiheit. Hier tut sich der Raum der
Wandlung auf, hier ist auch alles vorhanden,
was dafür notwendig ist.

Text und Ritual zeugen aber auch

vom Wissen darum, dass es notwendig ist,
Bekanntes und Vertrautes zurückzulassen,

um dem Neuen, der Wandlung, Raum zu ge-
ben. Die Vorbereitungen für den Aufbruch
sind getroffen (12,11).

Wandlungsrituale folgen einem Drei-
schritt, der mit den Phasen einer Reise ver-
glichen werden kann: (I) Abreisen, (2) am

tiefsten, gefährlichsten Punkt ankommen und

durchgehen und (3) wieder zurückkehren
und die neuen Erfahrungen in den Alltag inte-

grieren. In Ex 12 ist dieser Dreischritt ent-
halten: (I) Die Anweisungen zum Pessach

sind gleichsam der erste Schritt des Exodus,
des Aufbruchs aus der Unterdrückung und
der Reise in die Freiheit. Dieser räumlichen

Vorstellung entspricht eine zeitliche: Mit
dem Pessach beginnt eine neue Zeitrechnung
(12,2), die Ära der Fremdherrschaft ist vor-
bei, jetzt ist die Stunde null für die Zählung
der künftigen Jahre. (2) Die Anweisungen
zum Pessach stehen mitten in der Schilde-

rung der Plagen. Die Befreiung geschieht als

Folge von aufgestauten Schrecken und führt
durch die Gefährdung hindurch. 12,23 macht
deutlich, dass es der «Verderber» ist, der
personifizierte Tod, der später Todesengel

genannt wird, der durch Ägypten geht. Rabbi

Salomo ben Isaak (Raschi) lehrt zu Vers 22,

wonach niemand in dieser Nacht das Haus
verlassen durfte: «Wenn dem Zerstörer die
Erlaubnis gegeben ist, zu verderben, unter-
scheidet er nicht mehr zwischen dem Ge-
rechten und dem Bösen». (3) Vers 14 schliess-

lieh richtet den Blick in die Zukunft, auf das

spätere Gedenken an die grundlegende Er-

fahrung, darauf, wie die Erinnerung an den

aussergewöhnlichen Anfang auch im zukünf-
tigen Alltag bewahrt werden kann. Aus dem

pesach Mizrajim, dem Pessach in Ägypten
(nach 12,1, wo die Rede Gottes explizit «im
Land Ägypten» verortet wird), wird das

pesach dorot, das Pessach der Generatio-
nen. Das einstige Geschehen soll in Erinne-

rung bleiben und jedes Jahr aktualisiert, d.h.

vergegenwärtigt werden. Das Pessach der
Generationen ist kein «Fest der frommen
Erinnerung, sondern der immer wiederkeh-
renden Vergegenwärtigung des ureinst Ge-

schehenen. Jedes feiernde Geschlecht wird
eins mit dem Urgeschlecht und mit allen»

(Martin Buber). Jüdinnen und Juden erinnern
bis heute an Pessach an den Exodus. Die
Haggada fordert dafür zur Identifikation auf.

«In jeder Generation sehe es der Mensch so

an, als sei er selbst aus Ägypten gezogen.
Nicht nur unsere Vorfahren hat der Heilige,
gelobt sei er, erlöst. Auch uns erlöste Er mit
ihnen» (Mischna p'sachim X 5). Diese Erlö-

sung erreicht die Menschen, die sich in ihrer
Gegenwart dafür öffnen und sich mit dem
Geschehen identifizieren.

Mit der Kirche lesen
Die Leseordnung am Hohen Donnerstag
setzt Ex 12 in Beziehung zur Fusswaschung
in Joh 13. Handelt es sich dabei auch um ein

Wandlungsritual? Joh 13 spielt «vor dem
Paschafest» (13,1) und spricht vom bevor-
stehenden Übergang Jesu «zum Vater». In

dieser Situation erweist Jesus «den Seinen»
«seine Liebe bis zur Vollendung». Ausdruck
dafür ist, dass er ihnen die Füsse wäscht.
Ziel ist es, dadurch Anteil an Jesus zu gewin-
nen. Dazu ist es notwendig, sich waschen zu
lassen - das zeigt die Weigerung des Petrus

(13,8). Da die Fusswaschung der Erweis von
Liebe ist, ist es also notwendig sich lieben zu
lassen, um Anteil an Jesus zu gewinnen. Das

ist das Entscheidende und zugleich überaus

Schwierige - wie wiederum Petrus zeigt: die

Fähigkeit sich lieben lassen zu können. Die
Fähigkeit, sich selbst als Mensch zu erken-
nen, der angewiesen ist auf Zuwendung und

bedürftig danach geliebt zu werden. Wer
sich dafür öffnet, erhält Anteil an Jesus und
nimmt Anteil an allen Menschen, denn alle
Menschen sind auf Liebe angewiesen. Wir
leben nur, weil wir die Zuwendung anderer
erfahren haben. Das Weitere (13,12-15) ist
dann leicht zu begreifen. Die Erinnerung
daran, dass wir lebensnotwendig angewie-
sen sind auf die liebevolle Zuwendung ande-

rer, verlieren wir leider immer wieder. Das

Ritual der Fusswaschung vergegenwärtigt uns

unsere Anfänge, es verwandelt uns in die

Menschen, die wir von Geburt an sind.
Peter Zürn

' Erde und Licht. Mit dem Johannesevangelium auf
den Spuren unserer Lebenswünsche. Werkstatt-
Bibel 7. (Verlag Katholisches Bibelwerk) Stuttgart
2004.
^ Zum Pessach vgl. SKZ 175 (2007), Nr. 10, 155.

Peter Zürn, Theologe und Familienmann, ist Fach-

mitarbeitet der Bibelpastoralen Arbeitsstelle des

Schweizerischen Katholischen Bibelwerks in Zürich.
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DIE UMKEHR DER «OPFERER»

Karfreitag: Jesaja 52,13-53,12 (Joh 18,1-19,42)

An Karfreitag gedenken wir Jahr für Jahr ei-

nes Menschenopfers. Da musste ein Mensch,
eben Jesus von Nazaret, sterben für einen
«höheren Zweck». Dieser «höhere Zweck»,
der seit jeher die Mittel heiligt, wird vom Ho-
henpriester Kajaphas in die Worte gekleidet:
«Ihr bedenkt nicht, dass es besser für euch
ist, wenn ein einziger Mensch für das Volk
stirbt, als wenn das ganze Volk zugrunde
geht.» (Joh 11,50; vgl. 18,14)

An Karfreitag gedenken wir eines un-
endlichen Leidens. Und ich meine hier nicht
einmal speziell das Leiden Jesu. Zu seiner Zeit
starben Hunderte auf solche - und vielleicht
noch grausamere - Art und Weise am Kreuz
als Opfer der Verhältnisse. Ich meine damit
die unendliche Reihe der Opfer bis heute, un-
ter denen Jesus eines der bekanntesten ist.
Diese Reihe der Opfer reicht Jahrtausende
zurück in der menschlichen Erinnerung und

setzt sich fort bis heute - trotz jüdischer und
christlicher Bemühungen um Frieden und

Gewaltlosigkeit in dieser Welt.

Mit Israel lesen
Einem solchen Opfer der Geschichte begeg-
nen wir bereits in den «Gottesknechtslie-
dem» des Buches Jesaja. In einer Folge von
vier Liedern, die sich im zweiten Teil des Je-

sajabuches (Deuterojesaja) finden, ist die
Rede von einem Menschen, der ganz auf der
Seite Gottes steht und dafür zutiefst ernied-
rigt wird - bis hin zum Tod.

Bemerkenswert speziell am 4. «Got-
tesknechtslied», das an jedem Karfreitag in

unseren Kirchen gelesen wird, ist die Tat-
sache, dass da eine Gruppe von Sprecherin-
nen und Sprechern zu Wort kommt, die sich

zum Schicksal dieses «Gottesknechtes» aus-

sert und dieses reflektiert:

Wer hot unserer Kunde geg/oubt? /
Der Arm des Herrn - wem wurde er offenbor?
Vor seinen Augen wuchs er ouf wie ein junger

Spross, /
wie ein Würze/trieb ous trockenem Boden.

Er hotte keine schöne und edie Gestalt, /
sodass wir ihn anschauen mochten. Er sah nicht

so aus, /
dass wir Gefallen fanden an ihm.
Er wurde verachtet und von den Menschen

gemieden, /
ein Mann voller Schmerzen, /

mit Krankheit vertraut. Wie einet vor dem man
das Gesicht verhüllt, /

war er verachtet; wir schätzten ihn nicht.

Aber er hat unsere Krankheit getragen /
und unsere Schmerzen auf sich geladen.

Wir meinten, er sei von Gott geschlagen, /
von ihm getroffen und gebeugt.
Doch er wurde durchbohrt wegen unserer

Verbrechen, /

wegen unserer Sünden zermalmt. Zu unserem
Heil lag die Strafe auf ihm, /

durch seine Wunden sind wir geheilt
Wir hatten uns alle verirrt wie Schafe, /
jeder ging für sich seinen Weg.

Doch der Herr lud auf ihn /
die Schuld von uns allen.

(/es 53,1-6)

Das Leiden und Sterben des «Gottes-
knechts» hat offensichtlich einige zum Nach-
denken gebracht. Sie legen so etwas wie ein
Schuldbekenntnis ab: Sie hatten gedacht, dass

sein Leiden ein selbstverschuldetes sei. Nun
aber - wenn auch zu spät - erkennen sie,
dass sein Leiden etwas mit ihrer eigenen
Schuld zu tun hatte. In ihrem Erschrecken
darüber wenden sie sich an die Hörerinnen
und Hörer dieses Liedes.

Das wirklich Erschreckende an dieser
Erfahrung ist ihre Allgemeingültigkeit! Seit je-
her haben Menschen ihre eigenen Konflikte in

«Andere» oder die «Fremden» projiziert.
Dieser Mechanismus ist inzwischen viele
Male beschrieben als der vom Suchen und
Finden des «Sündenbocks». Nicht zufällig ge-
braucht auch unser Text vom «Gottes-
knecht» Bilder aus diesem Bereich: «das

Lamm, das man zum Schlachten führt» oder
das «Schaf angesichts seiner Scherer» (53,7).
Ungemein hellsichtig erkennen die Sprechen-
den, dass sie ja selbst «wie Schafe» sind, die
sich verirrt haben. Umso schlimmer, wenn es

keine Solidarität gibt: «Jeder ging für sich sei-

nen Weg» (53,6).
Geht man davon aus, dass mit dem

«Gottesknecht» der uns namentlich nicht be-
kannte Exilsprophet selbst gemeint ist, dann
erfahren wir im 4. «Gottesknechtslied», wie
er fertig gemacht wurde. Seine Botschaft -
eine Botschaft von Trost und Neubeginn für
die Verbannten (jes 40,Iff.) - wird nicht
gehört. Ja, er wird denunziert, landet im Ge-

fängnis und wird schliesslich umgebracht. Of-
fensichtlich ist ihm niemand wirklich beige-
standen. Seine Botschaft war politisch inop-
portun, ja lebensgefährlich. Wer will sich dar-
auf schon einlassen, auf einen Fremden in

fremdem Land? «Selber dran schuld», schei-

nen viele gesagt zu haben. Wer lehnt sich
schon gegen die (babylonische) Staatsmacht
auf? Und wer will sich schon in solche Um-
triebe mit hineinziehen lassen?

Doch auch wenn man die heute gän-
gige jüdische Deutung des «Gottesknechts»
auf das Volk Israel akzeptiert, wird es nicht
besser. Wer, wenn nicht das Volk der Juden,
wurde weltweit immer wieder dann zum
«Sündenbock» gemacht, wenn die eigenen
Konflikte nicht anders lösbar schienen? Jesus,
der Jude, ist da nur ein kleines Mosaikstein-
chen in einer grausamen Geschichte.

In der Bibel wird dieser Mechanismus

vom Sündenbock aufgedeckt. Die Bibel steht
nicht (mehr) auf Seiten derer, die andere «op-
fern», um selbst besser dazustehen. Sie soli-
darisiert sich mit den Opfern: mit dem leiden-
den «Gottesknecht», mit dem leidenden Ijob,
mit dem leidenden Jesus von Nazaret. Die-
jenigen, die vorher noch mitgemacht oder
einfach tatenlos zugeschaut haben wie andere
Menschen fertiggemacht wurden und dies

vielleicht auch noch gerechtfertigt haben,
kehren um. Die Verfolgerinnen und Verfolger
des «Gottesknechts» ebenso wie diejenigen
die Jesus verfolgt haben: «Wahrhaftig, dieser
Mensch war Gottes Sohn», sagt «der (römi-
sehe) Hauptmann, der Jesus gegenüber-
stand», nachdem er «ihn auf diese Weise
sterben sah» (Mk 15,39).

Mit der Kirche lesen

Traurig ist, dass diese biblische Aufdeckung
des Sündenbockmechanismus, die eigentlich
dazu führen müsste, nicht immer wieder neu
in dieselbe Falle zu tappen, sehr bald schon

korrumpiert wurde. Die Solidarität mit den

Opfern wurde gleichgesetzt mit der Ausgren-
zung der «Opferer». Wer dieses Etikett erst
einmal trug, hatte keine Chance. So wurde
«den Juden» die Tötung Jesu zur Last gelegt,
sie wurden als «Gottesmörder» ausgegrenzt
und grausam verfolgt. Gerade die Karfreitags-
liturgie löste oftmals Judenpogrome aus. Und
dabei ist der christliche Antisemitismus doch
eine eindeutige Perversion der biblischen

Perspektive: Solidarität mit den Opfern.
Auch da ist - angesichts des unend-

liehen Leids, das dem Volk Jesu schon zuge-
fügt wurde - Umkehr gefragt. Der klassische

Ort des Christen für diese Umkehr ist die
Feier der Eucharistie, allerdings nicht als Wie-
derholung eines archaischen «Opfers» ver-
standen, sondern als Teilhabe an der Hingabe
Jesu zu Gunsten all der Opfer der Geschieh-

te, für die sonst niemand da ist. Davon näm-
lieh spricht der an Karfreitag ebenfalls gele-
sene Hebräerbrief, wenn er alle weiteren Op-
ferhandlungen «ein für alle mal» für beendet
erklärt, weil Jesus uns einen anderen Weg ge-
zeigt hat: seine Hingabe für die Opfer «durch
sein Leben» (Hebr9,l2).' Daraus Konsequen-
zen zu ziehen - das wäre erlösend!

Dieter Bauer

' So nämlich ist der schwierige Vers im Hebräer-
brief zu übersetzen: «Durch das eigene Blut Le-

ben bis zum Tod) ist er ein für allemal hineingegan-

gen in das Allerheiligste zum Vater) und hat da-

durch vollkommene Erlösung erlangt.»

Dieter Bauer ist Zentralsekretär des Schweizeri-
sehen Katholischen Bibelwerks und Leiter der Bi-

belpastoralen Arbeitsstelle in Zürich.
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DIE VERSUCHUNG JESU (LK 4,1-13)

Die
Leseordnung C legt die Versuchung Jesu

(Lk 4,1-13) als Evangelien text für den ersten

Fastensonntag vor."

Einführung
Ich möchte einige Anregungen zum Verstehen des

Textes vorlegen, welche sich an den folgenden Metho-
denschritten der historisch-kritischen Exegese orien-
tieren: Literarkritik, Formkritik, Gattungskritik, Ein-

zelversauslegung und Redaktionskritik.

An den Anfang sei eine Übersetzung des Textes

gestellt:

Kap. 4' Jesus aber, erfüllt mit heiligem Geist,

kehrte vom Jordan zurück und wurde vom Geist in
die Wüste geführt - und vierzig Tage lang vom Teufel

versucht. Und er ass nichts in jenen Tagen, und als sie

zu Ende gingen, hatte er Hunger. " Der Teufel aber

sprach zu ihm: «Wenn du Gottes Sohn bist, so sprich

zu diesem Stein, dass er Brot werde.» ^ Und Jesus ant-

wortete ihm: «Es steht geschrieben: <Nicht vom Brot
allein lebt der Mensch) (Dtn 8,3).»

' Und er brachte ihn hinauf (und) zeigte ihm
alle Reiche der Erde in einem Augenblick. ® Und es

sprach zu ihm der Teufel: «Ich will dir all diese Macht

vollständig geben und ihre Herrlichkeit, denn sie ist

mir übergeben, und wem ich will, gebe ich sie.

" Wenn du dich also vor mir niederwirfst, wird dir
alles gehören.» " Und Jesus antwortete (und) sprach

zu ihm: «Es steht geschrieben: <Vor dem Herrn, dei-

nem Gott, sollst du dich niederwerfen und ihm allein
dienen> (Dtn 6,13; 10,20).»

' Er führte ihn aber nach Jerusalem und stellte

(ihn) auf die Zinne des Tempels und sprach zu ihm:
«Wenn du Gottes Sohn bist, stürze dich von hier
nach unten, denn es steht geschrieben: <Er wird
deinetwegen seinen Engeln befehlen, dich zu be-

schützen) (Ps 91,11), " und: <Sie werden dich auf
Händen tragen, damit dein Fuss nicht an einen Stein

stösst> (Ps 91,12).» '-Und es antwortete Jesus (und)

sprach zu ihm: «Es ist gesagt: <Du sollst den Herrn,
deinen Gott, nicht versuchen) (Dtn 6,16).»

Und als der Teufel alle Versuchung vollendet
hatte, liess er von ihm ab bis zu einem (günstigen)

Zeitpunkt.

Literarkritik
Die Literarkritik fragt nach der Abgrenzung der

Texteinheit, nach ihrer Einheitlichkeit und nach mög-
licherweise zugrunde liegenden Quellen.

Nach dem vorangehenden Stammbaum Jesu

(3,23-38) beginnt eine neue Thematik. Der Neuein-

satz wird auch durch Orts- und Personenwechsel in
4,1.2a angezeigt. Der Text erzählt dann von einer

dreifachen Versuchung Jesu (V.2b-4/5—8/9—12) und

endet mit dem Ablassen des Teufels von Jesus (V.13).
Ein kurzes Summarium über das Wirken Jesu in Ga-

liläa schliesst an und signalisiert einen Neueinsatz

(V.l4 f.). Die zu untersuchende Einheit reicht also

von 4,1-13 und lässt sich deutlich abgrenzen.

Nur zu den Versen (4,1.2a) liegt eine Par. im
Mk vor, die von einer vierzigtägigen Versuchung Jesu

nach der Taufe durch den Teufel berichtet, aber von
keiner ausgefalteten dreifachen Versuchung durch den

Teufel erzählt. Die ganze Szene aber hat in der Par. des

Mt eine Entsprechung (Mt 4,1-11), so dass wir
schliessen können, dass die Überlieferung aus der Lo-

gienquelle stammt und von den jeweiligen Verfassern

des Mt und Lk nach der Taufe Jesu an passender Stel-

le eingefugt wurde, wahrscheinlich angeregt durch
einen vorangehenden Hinweis auf die Taufe Jesu in Q.
Auffallend ist, dass die zweite und dritte Versuchung
Jesu durch den Teufel in der Abfolge einander nicht

entspricht: Im Mt ist zuerst von der Versuchung auf
der Zinne des Tempels und dann auf einem hohen

Berg die Rede, im Lk dagegen wird zuerst von der

Weltherrschaft und am Schluss von der Versuchung
auf der Zinne des Tempels gesprochen. Die ursprüng-
liehe Abfolge der zweiten und dritten Versuchung in

Q ist schwierig zu bestimmen und umstritten.
Die Logienquelle enthält weitgehend Worte

Jesu und des Täufers, daneben aber auch zwei Stücke

erzählender Überlieferung, so die Versuchung Jesu

(Q 4,1-13) und die Heilung des Knechts des Haupt-
manns von Kafarnaum (Q 7,1-10). Diese Erzähl-

stücke werden öfter als Ausdruck einer relativ späten
Phase in der Entstehungsgeschichte von Q gewertet.
Theissen vermutet besonders aufgrund der Versu-

chung Jesu eine Entstehung der Perikope nach der

Caligula-Krise um 407 Caligula habe göttliche
Macht für sich in Anspruch genommen und verlangte
seine göttliche Verehrung im Tempel zu Jerusalem,

ein Ansinnen, das nur durch seinen frühzeitigen Tod

verhindert wurde. Nach Caligula sei das Verhalten
des Teufels in der zweiten Versuchung gezeichnet.

Auf diese u. a. Weise kommt Theissen auf eine relativ
frühe Datierung der Logienquelle in den vierziger
Jahren, während andere eher an einen Entstehungs-
Zeitraum zwischen 50—70 n. Chr. denken oder Qerst
um 70 ansetzen." Wenn wir mit der Mehrheit das

lukanische Doppelwerk zwischen 80-90 ansetzen,
dann liegt die Substanz von Lk 4,1-13 bereits Jahr-
zehnte in Q vor und wurde vielleicht schon rund ein

Jahrzehnt nach Jesu Tod verschriftlicht. Aufgrund der

kurzen Notiz Mk 1,12 f. von einer Versuchung Jesu

lässt sich zudem vermuten, dass ein erstes Stadium
der Überlieferung nur allgemein von dieser Versu-

chung und der Bewährung Jesu sprach. Erst in der

Logienquelle ist sie wohl um die dreifache konkrete

THEOLOGIE

Peter Dschulnigg, geb. 1943,

ist seit 1991 Professor für
Neues Testament an der

Katholisch-Theologischen
Fakultät der Ruhr-Universität
Bochum.

' Der hier abgedruckte,
aktualisierte Artikel des aus

der Schweiz stammenden

Professors Peter Dschulnigg
ist ein «Erbstück», das Rolf
Weibel anlässlich seiner Pen-

sionierung im April 2004 sei-

nem Nachfolger überlassen

hat. Der Text bezieht sich auf
das Evangelium des I. Fasten-

sonntags des Lesejahres C,
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diensten vom 24./25. Februar
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Evangelientext jedoch für
die Fastenzeit von grundsätz-
licher Bedeutung ist - was
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•'Vgl. P. Dschulnigg:Wann
sind die Evangelien ent-

standen? in: Forschungen zum
Neuen Testament und seiner

Umwelt, FS A. Fuchs (Linzer
philosophisch-theologische

Beiträge 7). Hrsg. v. C. Nie-
mand. Frankfurt a. M. 2002,
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ren P. Hoffmann / C. Heil
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und Deutsch. Darmstadt-
Leuven 2002, 21; vgl. dazu

ebd. Anm. 43.
* Zur Gliederung vgl. bes.

G. Schneider: Das Evangelium
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lieh F. Bovon: Das Evangelium
nach Lukas. I.Teilband
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Anm. 4), 194; G. Delling,
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194.
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tare zum Lk, bes. Bovon, Lk I

(wie Anm. 4), 194-202.
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Versuchung erweitert worden, um die Treue Jesu zum
monotheistischen Gottesglauben Israels ganz deut-

lieh hervor zu heben.

Formkritik
Die Formkritik sucht den Aufbau und die Gliede-

rung einer Texteinheit zu erheben. Die Szene wird in
einer Exposition entworfen (V.l-2a). Jesus wird vom
Geist in die Wüste geführt und vom Teufel versucht.

Die Versuchung wird dreifach dargestellt, wobei der

Teufel Jesus in direkter Rede anspricht und dieser

ebenso in direkter Rede antwortet. Bei den einzelnen

Versuchungen werden diese noch zusätzlich szenisch

vorbereitet (V.2b.c.5.9a.b). Jesus antwortet je abwei-

send mit einem Zitat aus dem Buch Deuteronomium
(V.4.8.12), der Teufel stützt sich abschliessend für
seine Argumentation einmal auf Ps 91,11 f. (V.l 0f.).
V. 13 wird das Ende der Versuchung Jesu durch den

Teufel festgehalten. So ergibt sich insgesamt eine

fünfteilige Szene, die durch Exposition und Schluss

gerahmt wird und in deren Mitte drei Versuchungen
durch Satan in direkter Rede an Jesus herangetragen
werden, die Jesus auch in dreifacher direkter Rede im
Anschluss an das Dtn beantwortet:

1.V. l-2a Exposition
2. V.2b-4 Erste Versuchung (V.2b—3) und Antwort

Jesu (V.4)

3. V.5-8 Zweite Versuchung (V.5-7) und Antwort
Jesu (V.8)

4. V.9-12 Dritte Versuchung (V.9-11) und Antwort
Jesu (V. 12)

5.V. 13 Schluss *

Die Exposition ist relativ breit, die erste Versu-

chung etwas kürzer als die zweite und dritte Versu-

chung, die sich etwa im Umfang entsprechen. Der
Schluss ist im Vergleich zur Exposition knapp.

Die Szene ist gut aufgebaut und gegliedert.
Die Antworten Jesu am Schluss der drei Versuchungen

tragen das Hauptgewicht, ihr Anschluss an Dtn 6-8
fällt ins Auge. Auffallend ist auch der häufige
Satzanschluss (V2.4.5.6.8.12.13), während nur we-

nige ^-Anschlüsse (V.l.3.9) vorliegen.

Gattungskritik
Die Gattungskritik fragt nach der typischen Gestalt

einer Texteinheit oder sucht die Eigenart und Beson-

derheit eines Textes zu erfassen.

In der vorliegenden Szene geht es um die Prü-

fung und Bewährung der Sohnschaft Jesu. Der Teufel

beginnt seine Versuchungsrede an Jesus zweimal mit
der Formulierung «wenn du Gottes Sohn bist»

(V.3.9). Zuvor wurde Jesus bei der Taufe von Gott als

«geliebter Sohn» proklamiert (3,22). Diese Sohnschaft

wird nun einem Bewährungstest ausgesetzt,' den der

Versucher schlechthin unternimmt, um Jesus von sei-

nem Auftrag und seiner Bestimmung weg zu führen.

Der Teufel versucht es dreifach und prüft den Sohn

so vollständig und endgültig.® Jesus weist den Versu-

eher dreifach ab, indem er sich als Gott gehorsamer
Sohn ganz auf die Schrift, näherhin auf Dtn 6 ff. be-

zieht. Dabei erweist sich der Sohn des göttlichen
Wohlgefallens anders als «der Sohn Israel» in der

Wüstenzeit als treu. Er bewährt sich in allen Versu-

chungen und fällt nicht von Gott ab. Auch im Hun-

ger weiss er, dass der Mensch nicht vom Brot allein

lebt (V.4; vgl. Dtn 8,3). Er ist nicht bereit, um der

Weltherrschaft willen den Teufel anzubeten und das

monotheistische Bekenntnis zu verleugnen (V.8; vgl.
Dtn 6,13; 10,20). Er weist ein Schauwunder zurück,
indem er auf die Mahnung hinweist, Gott nicht zu

versuchen (V.l2; vgl. Dtn 6,16).

Jesus besteht auf diese Weise den Test der Be-

Währung der Sohnschaft. Er ist der Sohn Gottes, der

sich ganz Gott unterordnet, ihn allein bekennt und

nicht bereit ist, sich durch Schauwunder als legitimer
Sohn Gottes zu erweisen. Er vertraut ganz auf Gott,
dass er ihn zur rechten Zeit erhören und erhöhen

wird. Der Teufel muss so von ihm ablassen, nach dem

Lk allerdings nur temporär (V.l3).
Ist so die christologische Sinnspitze des Textes

herausgestellt, kann auch von der paränetischen Di-
mension im Blick auf die Adressaten gesprochen wer-
den. Auch die Adressaten sollen wissen, dass sie nicht
auf Brot allein vertrauen dürfen, dass sie Gott allein

anbeten sollen und ihn nicht herausfordernd versu-
chen dürfen.

Die Perikope dient also primär der christologi-
sehen Profilierung des Sohnes Gottes, dem rechten

Verständnis dieses Titels und der Hervorhebung der

Demut des Sohnes Gottes, der ganz auf Gott ver-

traut. Sie dient in zweiter Linie auch der Ermahnung
und Ermutigung der Adressaten, die im Blick auf die

Bewährung des Sohnes Gottes und im Wissen um
das eigene Versagen dem Sohn nachfolgen und die-

nen wollen und auf diesem Weg zur Erneuerung des

Israel Gottes beitragen/
Bovon spricht im Anschluss an Gerhardsson

von einem haggadischen Midrasch aufgrund von
Dtn 6-8. Er schreibt: «Die dialogische und polemi-
sehe Form macht als Sitz im Leben die Auseinander-

Setzung mit dem Judentum, als Thematik die Christo-

logie, nicht nur die Ethik denkbar.»" Meines Erach-

tens wollen die Erzähler dieser Tradition im Rück-

griff auf zentrale Texte und Aussagen des Buches Dtn
die biblische und theozentrisch verstandene Sohn-

schaft Jesu zum Ausdruck bringen. Indem sich Jesus

als Sohn Gottes anders als Israel in der Wüstenzeit
bewährt, kann er Israel endzeitlich sammeln und im
Gehorsam gegen Gott vollenden.

4. Versauslegung®
In der Versauslegung sollen wichtige Elemente des

Textes erklärt und ihr Zusammenspiel erläutert

werden.
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V.l-2a V.l greift über den Stammbaum Jesu

(3,23-38) zurück und schliesst an die Taufe Jesu und
besonders die Herabkunft des heiligen Geistes und
die Proklamation der himmlischen Stimme an. In
dieser Weise mit dem heiligen Geist erfüllt kehrt

Jesus vom Jordan zurück und wird vom Geist in die

Wüste geführt,'" wo er sich vierzig Tage aufhält. Die
Zahl vierzig, verbunden mit Tagen oder Jahren, ist

biblisch längst bedeutsam und von symbolischer
Kraft. Elija ist 40 Tage zum Gottesberg Horeb unter-

wegs (1 Kön 19,9). Mose weilt 40 Tage zur Bundes-

Schliessung auf dem Sinai (Ex 24,18; 34,28). 40 Jahre

in der Wüste sind eine Zeit der Strafe und Erprobung
des Volkes (Dtn 8,2). Gerade der Abfall Israels in die-

ser Zeit der Erprobung liefert eine negative Hinter-
grundfolie, von der sich die Bewährung Jesu leuch-

tend abhebt. Gott hat Israel in der Wüste geführt wie
der Geist Jesus. Dort wird Jesus vom Teufel versucht,

wobei Inhalt der Versuchung «weniger die moralische

Verfehlung als der Abfall von Gott» ' ' ist.

Im Doppelwerk spricht Lukas sieben Mal von
z/z'4éo/or und sieben Mal von wobei das grie-
chische Wort z/zZ^o/or (Teufel) stärker der Vorliebe
des Lukas entspricht als Satan. <«Teufel> (diabolos)
bezeichnet hier den als Person vorgestellten Satan,

der Gegner oder Ankläger der Menschen ist (vgl. z. B.

Ijob 2,1; Sach 3,1 f.).»'" Die Versuchung der Passions-

zeit trifft eher die Jünger als Jesus. Der Teufel be-

mächtigt sich des Judas (22,3), schüttelt die Jünger
(22,31), die in Getsemani der Versuchung ausgesetzt
sind (22,40.46). Zwischen 4,13 und 22,3 liegt nicht
eine «satansfreie Zeit»'", sondern eine Periode des

Angriffs Jesu gegen Satan, wobei Jesus sich als mäch-

tiger als der Teufel erweist (Lk 10,18; 13,16; Apg
10,38). «Die mythologische Rede über den Teufel hat

Lukas übernommen und seinerseits nicht weiterent-
wickelt. Sie bleibt streng auf die Menschen bezogen;
weder die Schöpfung noch die Geschichte werden

dämonisiert, zugleich aber auch nicht sakralisiert.

Dieser mythologische Sprachgebrauch bewahrt die

menschliche Existenz vor einem zu leichtfertigen
Optimismus.»'"'

V.2b-4 Nach der generelleren Rahmeneinlei-

tung (V.l—2a) folgt eine die erste Versuchung durch
den Teufel vorbereitende Situationsangabe. Jesus ass

nichts in jenen Tagen und hungerte an deren Ende

(V.2b.c). Der Teufel greift die Mangelsituation Jesu

auf und fordert ihn auf, seine Vollmacht als Gottes

Sohn zu nutzen und den Hunger zu beseitigen, in-
dem er aus diesem Stein Brot mache. Jesus soll durch
ein Wunder die Mangelsituation beheben und so er-

weisen, dass er Gottes Sohn ist. Dazu ist Jesus nicht
bereit. Er ist zwar auch nach dem Lk ein grosser
Wundertäter, aber seine Wunder dienen Menschen in
Nöten, nicht sich selbst. Er wird später sogar ein

Brotwunder wirken (9,12—17), aber dieses dient dem

Volk Gottes, nicht sich selbst. So antwortet er, die

Herausforderung des Teufels zurückweisend, unter
Aufnahme von Dtn 8,3, dass der Mensch nicht vom
Brot allein lebt. Selbst in der Mangelsituation gibt es

entscheidenderes als Brot, so das Festhalten an Gott
im Hören auf sein Wort, das Leben und Licht der

Menschen ist.

V.5-8 V.5 enthält einen Szenenwechsel zur
Vorbereitung auf die zweite Versuchung. Der Teufel

führt Jesus hinauf auf eine erhöhte Stelle und zeigt
ihm alle Reiche der Erde. Nach V.6 f. beansprucht er

die Reiche und ihre Herrlichkeit für sich. Er habe sie

von Gott bekommen und könne sie geben, wem er

will. Der Teufel verlangt von Jesus nur, dass er sich

vor ihm niederwirft und ihm göttliche Verehrung er-

weist.

Im Vergleich zur Rede Satans ist die Antwort
Jesu in V.8 kurz. Er zitiert wieder aus dem Buch Dtn,
nun aus Dtn 6,13; 10,20.'" Jesus antwortet mit ei-

nem Satz aus dem Umfeld des Schma", des täglich
gebeteten Grundbekenntnisses Israels (Dtn 6,13).'"
Nur vor Gott allein darf der Israelit niederfallen, ihn
anbeten, ihm dienen. Die göttliche Verehrung Satans

wird zurückgewiesen, nur der eine Gott Israels ver-
dient Anbetung und Ehre.

V.9-12 V.9 bietet eingangs wiederum einen

Szenenwechsel, nun geht es nach Jerusalem auf die

Spitze oder Zinne'" des Tempels. An diesem erhöh-

ten Ort fordert der Teufel Jesus auf, sich hinabzustür-

zen, und argumentiert dabei erstmals mit einem

Schriftzitat. Er zitiert aus Ps 91,11 f., einem Psalm,

der erfüllt ist vom Vertrauen der Betenden in Gott,
der sie beschützt und in allen Gefahren erhält. Im
Mund des Teufels aber tönt die Zuversicht des Beten-

den von Ps 91 hohl, der Psalm wird nur zitiert, um
Jesus mit Worten vertrauenden Glaubens zu versu-
chen und ins Verderben zu stürzen.

Die Antwort Jesu ist kurz und prägnant: «Es

ist gesagt: Du sollst den Herrn, deinen Gott, nicht
versuchen.» (V.12: Dtn 6,16) Würde Jesus im Sinne

Satans handeln, wäre dies eine Versuchung Gottes.

Davon aber sieht Jesus ab, der um die verfehlte Ver-

suchung Gottes aus der Wüstenzeit Israels weiss (vgl.

Dtn 6,16).
V.9-12 enthält gegenüber den vorangehenden

Versuchungen noch eine Steigerung. Der Teufel be-

dient sich selbst der Schrift, um Jesus zu verführen.

Hier wird sichtbar, dass die Schrift verdreht und
verkehrt benutzt werden kann. Jesus bietet dagegen

erneut die Schrift auf. Er stützt sich nochmals auf das

Buch Dtn, also auf die Tora, um das teuflisch versu-
cherische Zitat aus Ps 91, also aus den Schriften,
nicht in wörtlicher Weise zu nutzen. Ps 91,11 f. «soll

nicht buchstäblich verstanden werden»,'® die im Psalm

versprochene Hilfe Gottes stellt sich nicht automa-
tisch ein.

V.l3: Der Teufel hat alles versucht und nichts
erreicht. Er geht geschlagen aus der Auseinanderset-

THEOLOGIE

Die Wüste ist Ort der
Dämonen und des Heils-

beginns; vgl. W. Wiefel: Das

Evangelium nach Lukas

(ThHK3). Berlin 1988, 100.

" Bovon, Lk I (wie Anm. 4),
195.

'*J. Kremer: Lukasevangelium

(NEB.NT 3). Würzburg 1988,

51.

H. Conzelmann: Die Mitte
der Zeit. Studien zur Theo-

logie des Lukas (BHTh 17).

Tübingen ^ 1964, 22.

Bovon, Lk I (wie Anm. 4),
197.

Die beiden Stellen werden
nach dem Codex Alexandri-
nus zitiert, mit proskynéô

und mönos; vgl. Bovon, Lk I

(wie Anm. 4), 200 Anm. 37;

Theissen, Lokalkolorit
(wie Anm. 2), 227f.

"Vgl. Wiefel, Lk (wie
Anm. 10), 101, mit kleiner
Korrektur. Das Schma"

umfasst in der Liturgie der

Synagoge Dtn 6,4-9; 11,13-21;

Num 15,37-41.

Zu pteryg/on vgl. Balz,

EWNT III (1983), 462f.
'® Bovon, Lk I (wie Anm. 4),
201.
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DIE VERSUCHUNG JESU (LK 4,1-13)

THEOLOGIE

" Die Mt-Abfolge der Ver-

suchungen halten in Q für
ursprünglich: Bovon, Lk I

(wie Anm. 4), 193; S. Schulz:

Q. Die Spruchquelle der

Evangelisten. Zürich 1972,

177; die Lk-Abfolge halten als

primär: H. Schürmann: Das

Lukasevangelium. Erster Teil

(HThK 3.1). Freiburg u.a.

1969, 2l8f.; Schneider, Lk I

(wie Anm. 4), 99.

Vgl. Schneider, Lk II (wie
Anm. 4), 389-391; W. Radi:

Das Lukas-Evangelium

(EdF 261). Darmstadt 1988,

102-105.

Ich setze die folgende

siebenteilige Gliederung des

Lk voraus. Vgl. ähnlich

W. Grundmann: Das Evange-

lium nach Lukas (ThHK 3).

Berlin 1984, V-IX; Schnei-

der, Lk I (wie Anm. 4), 25;

Radi, Lukas (wie Anm. 20),
46-48 (siehe Kästchen).
^Theissen, Lokalkolorit

(wie Anm. 2), 230.

zung mit Jesus weg bis zu einem günstigen Zeit-

punkt. Dabei ist an die Passion Jesu zu denken, wo
der Teufel über den Verrat des Judas die Beseitigung
Jesu befördert. Nach Lk 22,3 ergreift der Teufel den

Judas. Die Passion Jesu ist so ein Werk des Bösen

schlechthin (vgl. 22,53), der aber von Jesu Gehorsam

und der Tat Gottes überwunden wird.

Redaktionskritik
Die Redaktionskritik erhebt die Einordnung einer

Texteinheit in das Ganze einer Schrift und sucht Ver-

bindungslinien zu anderen Texten herauszuheben.

Die Taufe und Versuchung Jesu folgen in allen syn-
optischen Evangelien nacheinander (vgl. Mk 1,9-13;
Mt 3,13-4,11; Lk 3,21-4,13), Lukas schiebt nur
zwischen Taufe und Versuchung noch den Stamm-

bäum Jesu ein (3,23-38), um so die himmlische Ab-
kunft Jesu als geliebter Sohn des Vaters mit seiner

irdischen Herkunft zu vermitteln. Der Versuchungs-

erzählung liegt im Lk wie im Mt die Logienquelle zu-

gründe (Q 4,1—13), welche im Unterschied zum Mk
breiter von drei Versuchungen Jesu durch den Teufel

erzählt. Die Abfolge der zweiten und dritten Versu-

chung ist im Mt und Lk umgekehrt, es ist aber

schwer zu entscheiden, welcher Evangelist umgestellt
hat, da beide Abfolgen im jeweiligen Evangelium
sinnvoll sind". Im Rahmen des Lk ist es besonders

passend, dass sich die dritte und letzte Versuchung in

Jerusalem und im Tempel abspielt, da Jerusalem und

sein Tempel für das Lk hohe Relevanz besitzend"

Weiter ist zu beachten, dass die Versuchungs-

erzählung den zweiten Hauptteils des Lk beschliesst,

der von 3,1-4,13 reicht und vom Auftreten und der

Verkündigung des Täufers, der Taufe und der Versu-

chung Jesu berichtet.^' Nachdem Jesus den Test der

Versuchung nach der Taufe bestanden hat, kann der

dritte Hauptteil beginnen, der vom Wirken Jesu in
Galiläa und im Land der Juden erzählt (4,14-9,50).
Er wird durch ein kleines Summarium des Auftretens

Jesu in Galiläa eröffnet (4,14 f.) und dann gleich
durch die breite Erzählung des Wirkens Jesu in Naza-

ret erweitert (4,16-30). Hier wird der durch Taufe

und Versuchung geliebte und bewährte Sohn Gottes

im Licht von Jes 61,1 f. nochmals als Geistträger
heraus gestellt, der nun von Gott gesandt ist, das

Evangelium an die Armen und Benachteiligten zu
verkünden (4,16-21). Die Linienführung von der

Verkündigung des Täufers im zweiten zur Verktindi-

gung Jesu im dritten Hauptteil ist deutlich erkenn-

bar. Die Wirksamkeit Jesu ist vorbereitet und kann

mit 4,14 ff. beginnen.
Der zweite Hauptteil schliesst bei 4,13 mit der

kurzen Notiz vom Ablassen des Teufels von Jesus bis

zu einem günstigen Zeitpunkt. Dieser ist wahr-

scheinlich bei 22,3 gegeben, wo der Teufel von Judas

Iskariot Besitz ergreift und über den Verräter die Be-

seitigung Jesu betreibt. 4,13 steht am Schluss des

zweiten Hauptteils, 22,3 am Beginn des zweitletzten

Hauptteils. So sind der zweite und sechste Hauptteil
durch die Klammer vom Weichen des Teufels vor
Jesus (4,13) und dessen erneuten Angriff auf ihn über

Judas (22,3) am Ende und Beginn aufeinander be-

zogen.
Die Versuchungserzählung selbst (4,1-13) ist

von Qher gut in fünfTeile gegliedert. Sie besteht aus

einem Rahmen (V.l-2a/13) und drei Versuchungen,
wobei im Lk die Versuchung zur Macht in der Mitte
steht (V.5-8) und am Schluss mit Achtergewicht die

Szene im Jerusalemer Tempel folgt (V.9-12). Die
Dreizahl der Versuchungen weist auf die umfassende

Erprobung Jesu durch den Teufel. Jesus besteht sie als

Kenner der Tora, indem er besonders auf Dtn 6-8
Bezug nimmt und mit Gottes Wort das Ansinnen des

Versuchers abweist; Der Mensch lebt nicht allein vom
Brot (Dtn 8,3), die Glaubenden dürfen nur Gott
allein verehren, ihn anbeten und ihm dienen (Dtn
6,13), sie dürfen Gott nicht versuchen (Dtn 6,16).

Mit diesen grundlegenden Weisungen der Tora be-

steht Jesus den Test der Versuchung durch den Teufel

und erweist sein biblisches und theozentrisches Ver-

ständnis der Sohnschaft. Jesus macht sich nicht selbst

zum Sohn Gottes und ist nicht bereit, die Sohnschaft

durch Wundertaten auszuweisen. Es ist Gott selbst,

der Jesus als seinen geliebten Sohn ausweist und ihn
am Ende durch Tod, Auferstehung und Aufnahme in
den Himmel endgültig legitimieren und in Macht
einsetzen wird.

Ich schliesse mit einem Zitat von Theissen:

Insgesamt zielt die Versuchungsgeschichte auf «<Parä-

nese>: Genau wie Jesus sollen seine Anhänger sich

kompromisslos zu dem einen und einzigen Gott be-

kennen und konkurrierende religiöse Ansprüche als

satanische Versuchung zurückweisen. Im Zusam-

menhang der ganzen Versuchungsgeschichte heisst

das: Nichts in der Welt, weder die Verheissung von
Nahrung, Sicherheit und Macht, ist es wert, vom
monotheistischen Bekenntnis auch nur einen Schritt
abzuweichen.. .»^
Peter Dschu/n/gg

Siebenteilige Gliederung
des Lk-Evangeliums

1,1—4 Vorwort
1 1,5-2,52 Vorgeschichte: Geburt und Kindheit

des Täufers und Jesus

II 3,1-4,13 Auftreten des Täufers, Taufe und Ver-

suchung Jesu

III 4,14-9,50 Das Wirken Jesu in Galiläa und im
Land der Juden

IV 9,51-19,27 Der Weg nach Jerusalem (sog. Reise-

bericht)
V 19,28-21,38 Das Wirken Jesu in Jerusalem

VI 22,1-23,56 Leiden und Sterben Jesu

VII 24,1-53 Der Ostertag
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Den "Glanz der Wahrheit"
sichtbar machen

Papst Benedikt XVI. will die Feier der Eucharistie erneuern

Fou Swr&ZzarJ Jürgens

Rom. - Es scheint, als sei dem neuen
Papst-Schreiben über die Eucharistie
sein Umfang zum Verhängnis gewor-
den. Was Zeitungen und Agenturen
auf die Schnelle als vermeintliche Es-

senz aus den 152 Seiten von "Sacra-
mentum caritatis" herauspressten,
stiftete jedenfalls einige Verwirrung.

Kirchenreformerische Kreise waren
bestürzt über die angebliche Rolle rück-
wärts zum Latein. Manche glaubten auf-
grund eines Missverständnisses, das

Dokument habe die tridentinische Messe
rehabilitiert. Traditionalistische Katholi-
ken wiederum kritisierten, dass genau
das nicht der Fall war. Ein Missklang
zum Auftakt - dabei ging es Benedikt
XVI. doch gerade um Harmonie und
Schönheit.

"Sacramentum caritatis" ist kein Vor-
Schriftenkatalog. Das unterscheidet das

Schreiben im Nachgang zur Weltbi-
schofssynode 2005 beispielsweise von
Instruktionen der Kurie, die den Rang
von Ausführungsbestimmungen haben.
In dem Sinn hatte die Instruktion
"Liturgiam authenticam" (2001) die kla-
re Vorgabe gemacht, dass sich künftige
Übersetzungen der liturgischen Bücher

enger an den lateinischen Originalen zu
orientieren hätten. Im aktuellen Papier
formuliert der Papst hingegen "einige
grundlegende Orientierungslinien" -
teils mit konkreten Wünschen verbun-
den, teils als Anregung zum Weiterden-
ken.

Sein Anliegen: Den "Glanz der Wahr-
heit" aufleuchten lassen. Für Benedikt
XVI. mit seiner Ader für Piatons Philo-
sophie hängen christliche Offenbarung
und Schönheit innerlich zusammen, an-
gefangen vom Wunder der Schöpfung
bis hin zum "Glanz der Herrlichkeit Got-
tes" in der Auferstehung. Die Liturgie
soll diese Erfahrung zeichenhaft vor-

wegnehmen - als Begegnung von Him-
mel und Erde. Die Schönheit des Gottes-
dienstes, die Benedikt XVI. einklagt, ist

demnach nicht "blosser Ästhetizismus,
sondern eine Art und Weise, wie die
Wahrheit der Liebe Gottes in Christus

uns erreicht".

Deswegen richtet er deutliche Worte
an die Priester, verlangt von ihnen mehr
Feierkultur, bessere Predigten und weni-

ger Entertainment. Der Zelebrant soll
sich nicht in den Mittelpunkt stellen,
sondern die Begegnung mit dem Ge-
heimnis des Glaubens ermöglichen. Eine

Gottesc/z'e77.st/"ezer mzY Taz'e/?

gut gefeierte Liturgie ist nach Auffas-
sung des Papstes zugleich die beste Ein-
Führung ins Christentum. Dabei stellt er
sich ausdrücklich hinter die Liturgiere-
form des Zweiten Vatikanums - wenn
auch in einer konservativen Haltung:
Die Fortentwicklung der Liturgie müsse
in Kontinuität mit der Geschichte ge-
schehen, "ohne unnatürliche Brüche
einzuführen".

Aus den konkreten Vorschlägen für
mehr Qualität im Gottesdienst lässt sich
herauslesen, was nach dem Urteil des

Papstes im Argen liegt: Dass sich man-
che Zelebranten als Alleinunterhalter
verstehen und mit den Messtexten eher

freihändig umgehen, dass Kirchenräume
Stilgefühl vermissen lassen und die Mu-

Editorial
Staunen angesagt. - Gleich zweimal
war in der vergangenen Woche Stau-

nen im Zusammenhang mit der katholi-
sehen Kirche angesagt. In den Abend-
nachrichten von Radio DRS wurde am
13. März verkündet, das Latein müsse

gemäss einer Bestimmung von Papst
Benedikt XVI. wieder vermehrt Einzug
in den Gottesdienst halten.

Bei etlichen Radiohörern löste diese

Meldung Erstaunen aus, denn im neuen
päpstlichen Dokument "Sacramentum
caritatis" ist vom Latein wirklich nur
am Rande die Rede. Trotzdem schaffte
es diese alte Sprache in die Schlagzei-
len verschiedener Medien.

Benedikt XVI. verlangt aber nicht
mehr Latein, sondern mehr Feierlich-
keit und Schönheit im Gottesdienst.
Schönheit und Latein bilden nach wie
vor einen festen Bund. Davon zeugen
die Werke Mozarts, Bachs und vieler
anderer Komponisten, die heute noch
Konzertsäle füllen.

Das zweite Staunen gilt der Massre-

gelung des lateinamerikanischen Jesui-
ten und Befreiungstheologen Jon
Sobrino. Staunen löst dies aus, weil die

Massreglung des 70-Jährigen reichlich
spät kommt, hat er doch seine Werke

vor rund zwanzig Jahren veröffentlicht.
Über die Gründe des neuen Vatikan-
Verdikts lässt sich spekulieren (siehe
übernächste Seite).

Georges Scherrer

Das Zitat
Latein kein Fremdkörper. - "Mich
erstaunt es immer wieder, mit welcher
Selbstverständlichkeit Gläubige aus
aller Welt das Kyrie, das Gloria, das

Credo, das Sanctus, das Pater noster,
das Agnus Dei oder die verschiedenen
liturgischen Dialoge in lateinischer
Sprache mitsingen. Doch in nicht weni-
ge Presseorganen war der Lateinpassus
im päpstlichen Schreiben die grosse
Sensation."

Der Ezra/eJ/er /(A/ Martin JEer/en 7777

Äommentar "Tätern ist eine Antwort
£777/ c/z'e G/oAafe/ertzMg" zzzzn KatzEan-
DoA:z/7we7?t "Sacramen/zzwz cczrzYa/zs " z>z

<7er "7VZZ am Sonntag". (kipa)
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sik im Gottesdienst teils oberflächlich
daherkommt. Diese Argumente bringen
auch enttäuschte Katholiken vor, die -
wie der Schriftsteller Martin Mosebach

- den Liturgen eine "Häresie der Form-
losigkeit" vorwerfen und sich deswegen
nach der tridentinischen Messe zurück-
sehnen. Das tut der Papst nicht.

Auch im neuen Ritus ist nach den

Worten Benedikts XVI. das "Staunen
über den Glanz und die Schönheit" mög-
lieh, in den Reformen des Konzils gelte
es noch Schätze zu heben. Darin trifft er
sich mit Liturgiewissenschaftern, die mit
Traditionalismus wenig im Sinn haben.

Mit Nachdruck verlangt der Papst,
dass besonders in den Bischofskirchen
die "Kunst des Feierns" vorbildlich ge-
pflegt werde. Die Empfehlung zu Latein
richtet sich indessen weder auf normale
Hochämter noch auf Gemeindemessen,
sondern ausdrücklich auf internationale
Zusammenkünfte.

Gregorianik wieder beleben

Ebenfalls im Blick auf solche Anlässe
sollten die Gläubigen Teile der Liturgie
im gregorianischen Stil singen können.
Das dürfte iin Europa schon jetzt prob-
lemlos der Fall sein, anders als in Län-
dem, in denen das Liedrepertoire einsei-

tiger oder Gemeindegesang unüblich ist.
Weil die Liturgie die Begegnung mit
dem Heiligen feiert, stellt sie auch An-
forderungen an die Teilnehmer: Bene-
dikt XVI. mahnt eine Wiederbelebung

der Beichtpastoral an und erinnert an
den Grundsatz, dass Personen, die nicht
zur Kirche gehören, auch nicht die Eu-
charistie empfangen können.

An katholische Politiker richtet er den

dringenden Appell, die "unveräusser-
liehen Werte" des Lebens und der Fami-
lie zu schützen. Von Kommunionver-
Weigerung, wie sie US-Bischöfe im Prä-

sidentschaftswahlkampf 2004 für Ab-
weichler forderten, ist keine Rede.

Für alle Christen hingegen bedeutet
das Fest der Befreiung in der Eucharistie
eine soziale Verantwortung: Wer die

"Speise der Wahrheit" empfängt, muss
menschenunwürdige Situationen anpran-
gern und gegen den Skandal des Hun-

gers aufstehen.

Kompliziertes Problem
Wiederverheiratete Geschiedene ge-

hören laut Benedikt XVI. weiterhin zur
Kirche und verdienen deren aufmerksa-
me Zuwendung; bei der Messe sind sie

willkommen, müssen aber auf die Kom-
munion verzichten, solange nicht ihre
frühere Ehe annulliert wurde oder sie

"wie Bruder und Schwester" zusammen-
leben. Er nennt die Situation der Betref-
fenden ein "dornenreiches und kompli-
ziertes pastorales Problem". Es sind
Dornen, die im Kontrast zur verlangten
Schönheit der Liturgie umso schärfer
hervortreten.

(kipa)

Namen & Notizen

Norbert Mette. - Gerade weil von Ju-
gendlichen in ihrer Lebensführung an-
gesichts von Leistungsdruck und einer
Überfülle an Angeboten viel gefordert
wird, müssten eine Religion als auch

speziell eine Kirche sowohl eine emoti-
onale Alternativwelt zum harten All-
tagsstress Jugendlicher aufweisen und
bei der Lebensbewältigung Hilfestel-
hingen anbieten. Das forderte der Dort-
munder Theologe und Sozialwissen-
schafter Norbert Mette am 16. Diöze-
sanforum des Bistums St. Gallen, das

von rund 120 Seelsorgern und Ehren-
amtlichen aus der kirchlichen Jugend-
arbeit besucht wurde, (kipa)

Guido Vergauwen. - Die Universität
Freiburg (Schweiz) hat als Universität
mit grosser katholischer Tradition heu-
te die Verpflichtung,
"vor allem die ethi-
sehen Aspekte von
Lehre und For-
schung" in den Vor-
dergrund zu rücken.
Dies sagt der Theolo-
ge und Dominikaner-
pater Guido Vergauwen, der seit dem
15. März für vier Jahre Rektor der Uni-
versität Freiburg ist. (kipa)

Miguel Obando Bravo. - Der Kardi-
nal und Alt-Erzbischof von Managua
hat vom Vatikan grünes Licht für die
Leitung des nationalen Friedens- und

Versöhnungsrates in Nicaragua bekom-
men. Papst Benedikt XVI. habe ihn
gebeten, "für den Frieden zu arbeiten",
sagte Obando vor der Presse in Mana-

gua; das Amt war ihm von der Regie-

rung angetragen worden, (kipa)

Aus protestantischer Sicht eher enttäuschend
Bensheim. - Das nachsynodale apos-
tolische Schreiben "Sacramentum
caritatis" ist aus protestantischer
Sicht eher enttäuschend und lässt
Fragen unbeantwortet, sagt der Ka-
tholizismus-Experte Martin Schuck
vom Konfessionskundlichen Institut
des Evangelischen Bundes im deut-
sehen Bensheim.

Das Schreiben mache deutlich, dass

Benedikt XVI. in der Hochschätzung der
Eucharistie als Mittelpunkt des kirchli-
chen Lebens die Kontinuität zu seinem

Vorgänger suche. Insgesamt bringe das

päpstliche Schreiben nichts Neues.
Hoffnungen auf neue Impulse zum The-
ma Eucharistiegemeinschaft brauche
man sich nicht zu machen, bilanzierte
Schuck. Konfessionsverschiedene Ehen
würden in diesem Zusammenhang gar
nicht erst eigens erwähnt; sehr deutlich
werde darauf hingewiesen, dass Kir-
chengemeinschaft die Bedingung für
Eucharistiegemeinschaft sei.

Die Zulassung nicht-katholischer
Christen zu den Sakramenten Eucharis-

tie, Busse und Krankensalbung werde
deshalb nur in Hinsicht auf das ewige
Heil - also im Angesicht einer echten

Notlage - in bestimmten ausserge-
wohnlichen Situationen erlaubt, wie
sie im Katechismus der katholischen
Kirche geregelt sind.

Interessante Aspekte biete das

Schreiben hinsichtlich einiger für das

Thema Eucharistie eher nebensächli-
eher Inhalte. So werde der Fortbestand
des Zölibats untermauert: Es handle
sich um die besondere Angleichung an
den Lebensstil Christi; der Zölibat sei

daher eine Wahl mit "hochzeitlichem
Charakter".

Insgesamt werde die seit Johannes
Paul II. zu beobachtende Tendenz ver-
stärkt, das römisch-katholische Kir-
chenverständnis aus der Eucharistie
heraus zu erklären. Diejenigen, die von
der Eucharistie ausgeschlossen wiir-
den, nähmen dieses Kirchenverständ-
nis zunehmend als antiökumenisch
wahr, fasste der Catholica-Experte
Schuck zusammen, (kipa)

Ruth Grünenfelder. - Die Gemein-
schaft der Schwestern vom Heiligen

Kreuz in Men-
zingen ZG hat an
ihrem Kapitel
Ruth Grünenfei-

I der für weitere
drei Jahre in ih-
rem Amt als Pro-

^H| vinzoberin bestä-
BF # tigt. Sie leitet die

Schweizer Pro-
vinz mit 479

^Schwestern be-
reits seit sechs Jahren, (kipa)
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Zeitverzögert warnt der Vatikan
vor einigen Thesen Jon Sobrinos

Fo« Zz/r/w/g Â/Mg-FÏ/è/

Rom. - Das Timing scheint zu bestäti-
gen, dass die katholische Kirche in
Jahrhunderten denkt und die vatika-
nischen Mühlen im Zeitlupentempo
mahlen: Mehr als ein Jahrzehnt nach
der Welle kommunistischer Umsturz-
versuche in Lateinamerika hat die
frühere Inquisitionsbehörde am 14.

März den Befreiungstheologen Jon
Sobrino gemassregelt und Thesen des

Jesuiten öffentlich als "abweichend
vom Glauben der Kirche" eingestuft.

Ausdrücklich betont die Glaubens-

kongregation, dass es bei dem Verfahren
nicht um das Engagement des Befrei-
ungstheologen für die Armen gehe, son-
dem um dogmatische Fragen. Diese sind
für Nicht-Gläubige nur schwer zu be-

greifen. Im Zentrum steht, wie schon so

oft in der Kirchengeschichte, die Dop-
pelnatur Jesu Christi, der nach dem
Glauben der Christen "wahrer Mensch
und wahrer Gott" ist. Wie viele sozial

engagierte Theologen vor ihm, betonte
auch Sobrino in seinen Büchern die
menschliche Natur des leidenden und

hingerichteten Jesus als Bruder der Un-
terdrückten - und vernachlässigte dabei
wesentliche Aspekte der kirchlichen
Lehrtradition.

Offene Fragen
Nach der Veröffentlichung des Er-

gebnisses bleiben Fragen offen. Unklar
ist, was aus der amtlichen Feststellung
der Abweichung praktisch folgt. Denn
eine ausdrückliche Aufforderung zur
Korrektur fehlt ebenso wie eine Andro-
hung von Disziplinarstrafen. Ungeklärt
bleibt auch, warum das Verfahren so

lange dauerte. So wurde wegen der wei-
ten Verbreitung der Schriften Sobrinos
an Priesterseminaren und Hochschulen

das "Dringliche Lehrprüfungsverfahren"
gewählt. Dennoch dauerte es fast sechs

Jahre, bis der Fall Sobrino abgeschlos-
sen wurde.

Gründe für die Verzögerung gab es

viele. So liess sich Sobrino ein halbes
Jahr Zeit, um auf ein Schreiben der Kon-
gregation zu antworten. Von Rechts

wegen standen ihm zwei Monate zu.
Dann kam der Wechsel von Kardinal
Joseph Ratzinger ins Papstamt. Dessen

Nachfolger als Präfekt der Glaubenskon-

Der J&S///Ï Jo/; So7>/7/?o (B/W: Ano)

gregation, Kardinal William Levada,
erbte das Dossier. Warum aber danach
nochmals ein halbes Jahr bis zur Veröf-
fentlichung verstrich, ist offen.

Zündstoff für Celam-Konferenz
Durch die Verzögerung gerät die Ver-

urteilung von Sobrinos Thesen in einen
brisanten Zusammenhang: Sie fällt ins
Vorfeld der Vollversammlung des La-
teinamerikanischen Bischofsrates Ce-
lam, der im Mai im brasilianischen Apa-
recida tagt. In der Vergangenheit war die

Befreiungstheologie stets eines der heis-
sesten Eisen dieser Treffen. Nun könnte
dank des Falls Sobrino auch Aparecida
2007 wieder zu einem Diskussionsforum
für die von manchen bereits totgesagte
Befreiungstheologie werden.

(kipa)

Jesuiten verhängen keine Sanktionen

Rom. - Der Jesuitenorden wird keine
Sanktionen gegen sein vom Vatikan
gemassregeltes Mitglied Jon Sobrino
verhängen. Das war aus dem Jesuiten-
Generalat in Rom zu vernehmen.

Sobrino sei ein herausragender und
überaus angesehener Wissenschaftler.
Die Katholisch-Theologischen Fakultät
der Universität Münster, die Sobrino
1998 mit der Ehrendoktorwürde aus-
zeichnete, sehen keinen Anlass, die in
der Ehrung zum Ausdruck gekommene
hohe Wertschätzung Sobrinos "in ir-

gendeiner Hinsicht zu revidieren". Mit
grosser Betroffenheit reagiert die
Schweizer Bethlehem Mission Immen-
see auf die Massregelung Sobrinos Ihm
werde vorgeworfen, dass er Jesus mehr
als solidarischen Begleiter der Men-
sehen denn als göttlichen Erlöser be-
schreibe. Die Vision, dass sich die Gott-
heit Jesu gerade in seiner Solidarität mit
den Ärmsten zeige, bleibe grundlegend
für die Befreiungstheologie wie auch für
das Selbstverständnis der Bethlehem
Mission Immensee. (kipa)

In 2 Sätzen
Abgelehnt. - In Obwalden wird der
Schutz der hohen Feiertage wie Christi
Himmelfahrt, Fronleichnam, Mariä
Himmelfahrt, Bruderklausenfest, Aller-
heiligen, Mariä Empfängnis oder
Weihnachten nicht angetastet: nichtre-
ligiöse und organisierte sportliche Ver-
anstaltungen bleiben an diesen Feierta-

gen verboten. Der Kantonsrat hat eine

von der Regierung beantragte massvol-
le Öffnung abgelehnt, (kipa)

Verweigerungsrecht. - Die Päpstliche
Akademie für das Leben hat ein Ver-
weigerungsrecht für Mediziner und

Pflegepersonal gefordert. Im Gesund-
heitswesen Tätige könnten in Situatio-
nen geraten, in denen die Pflicht zum
Lebensschutz mit professionellen An-
forderungen kollidiere, heisst es in ei-

ner im Vatikan veröffentlichten Erklä-

rung des Gremiums internationaler
Wissenschafter, (kipa)

Irak-Krieg. - Der Weltkirchenrat
(ORK) fordert die USA zu einem Ende

von "Blutvergiessen und Zerstörung"
im Irak auf. "Wir hören die Schreie des

irakischen Volkes, der Frauen, Kinder
und unschuldigen Zivilisten, die leiden,
verzweifeln und sterben", schreibt Ge-
neralsekretär Samuel Kobia in einer
Botschaft zum vierten Jahrestag der
Invasion am 19. März 2003 und be-

klagt, dass die Verfechter des "tragi-
sehen Kriegs" auf ihrer militärischen
Option beharren, (kipa)

Parallelgesellschaft. - Deutschlands
CDU hat ihre Ablehnung eines vom
Südwestrundfunk (SWR) geplanten
"Islamischen Worts" in Internet und
Radio bekräftigt. Ein solches Sendefor-
mat sei gut gemeint, aber kontrapro-
duktiv; solche öffentlich-rechtliche
Sendungen dienten nicht der Integrati-
on, sondern "eher der Verfestigung von
Parallelgesellschaften, also von islami-
sehen Strukturen in Deutschland",
(kipa)

Benediktiner-Zentrum. - Privatperso-
nen und Firmen können ab Ende März
über die Stiftung "Foundation Bene-
diet" den Benediktinerorden unterstüt-
zen. Zweck der Stiftung mit Sitz in Lu-
zern ist es zum einen, die kulturellen
Werte der Benediktiner in Europa zu
schützen und zu pflegen, und zum an-
deren soll die Stiftung zum europäi-
sehen Informationszentrum des Ordens
ausgebaut werden, (kipa)
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Zeitstriche
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"Perspektiven im Bistum Basel": erste Erfolge
Solothurn. - Das Bistum Basel zeigt
sich erfreut über die Fortschritte, die
mit der Dialog-Versammlung "Per-
spektiven im Bistum Basel" erzielt
werden konnten. Die gewählte Dialog-
Methode habe sich bewährt, weil sie

als Ergebnis ein "kritisches Miteinan-
der" brachte

Rund siebzig Personen hatten sich im
März 2005 in Baden AG zu den

"Perspektiven im Bistum Basel" (PiBB),
einem Treffen von Bistumsleitung und
Kirchenbasis, getroffen. Ein weiteres
Treffen, diesmal zwischen PiBB-Kern-
gruppe und Bistumsleitung, fand im
Februar 2007 statt. Dabei wurde betont,
verschiedene Anliegen, bei denen man

"Vision 2015"
Basel. - Mit einer "Eintrittskampa-
gne" in Form von Flyern soll die ka-
tholische Kirche in Basel-Stadt neuen
Elan erhalten. Auf den Flyern erklä-
ren "Wiedereingetretene", warum sie

zur katholischen Kirche zurückge-
kehrt sind.

Unter dem Stichwort "Vision 2015"
arbeiten das Dekanat Basel-Stadt und
die Römisch-Katholische Kirche Basel-
Stadt an einer Pastoralplanung. Die Kir-
che Basels will mit der "Vision" ihre
Zukunft sichern. In den vergangenen
zwanzig Jahren hat sie rund ein Drittel
ihrer Mitglieder verloren.

"Perspektiven 15" nennt die evangeli-
sehe Kirche Basels ihren neuen Pasto-

ralplan. Die Kirche, die für Jahr 2015
noch mit 26.000 Mitgliedern (1960:
137.000) rechnet, will vermehrt Syner-
gien von Gemeinden, Stellen und Diens-
ten nutzen, (kipa)

einen Konsens gefunden habe, seien
bereits umgesetzt worden oder würden
von den zuständigen Stellen behandelt.
Es handle sich etwa um Dekanatsfortbil-
dungskurse, Sozialzeitausweis, Frauen-

förderung oder liturgische Hilfen. Wo
sich die Analysen jedoch an andere Ad-
ressaten wenden, müsste mit diesen das

Gespräch gesucht werden.

Die PIBB entstanden im Zusammen-
hang mit der "Tagsatzung im Bistum
Basel", die bisher zweimal stattfand.

Aufgrund der Kritik der Basler Bistums-
leitung an der Form der Tagsatzung
wurde die Dialog-Veranstaltung durch-
geführt.

(kipa)

Daten & Termine

25. März. - Die frisch renovierte Kir-
che des Benediktinerklosters in Engel-
berg OW wird mit einer Feier wieder in
Dienst gestellt. Die Alterweihe findet
um 9.30 Uhr statt. Für die Erneue-
rungsarbeiten am Boden und den Bän-
ken war die Kirche seit dem 8. Januar

geschlossen, (kipa)

31. März / 1. April. - Die Dachver-
bände der Muslime in den Kantonen
Basel-Land, Basel-Stadt, Bern und Zü-
rieh führen in zahlreichen Moscheen
einen Tag der offenen Moschee durch.
Den Dachverbänden liege daran, "eine
stabile Brücke der Verständigung und
des Respekts zwischen den Menschen
aller Religionen und Auffassungen
aufzubauen." In der Regel sind die Mo-
scheen an den beiden Besuchstagen
jeweils am Nachmittag offen, (kipa)

27. April. - Die Medienkommission
der Schweizer Bischöfe schreibt den
Katholischen Medienpreis 2007 aus.
Der Preis will "Zeichen des Engage-
ments" der katholischen Kirche für die
Medien sein. Insbesondere sollen Wer-
ke und Initiativen anerkannt werden,
"die der Hoffnung des Evangeliums
ausserhalb kircheneigener Medien Aus-
druck geben". Vorschläge von Perso-

nen oder Institutionen, die Medienar-
beit im Sinne des Preises leisten, wer-
den von der Preisjury entgegengenom-
men. Vorschläge sind bis zum 27. April
einzureichen.

Da? Foz-xc/z/ags/or/zzzz/ar /z/znfez .vic/z zm

/«ZerzzeZ zz/zter www.te/z.c/z/zwÄ:. (kipa)
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Ökumenisches Papier
Bern. - Bauvorhaben anderer Religio-
nen oder Konfessionen seien eine
Chance zur Integration, da sie die
Religionsgemeinschaften transparen-
ter und fassbarer machten. Zugleich
seien sie auch eine "Herausforderung
für die christliche Identität", heisst es

in einem Schreiben von Fachstellen
der reformierten und der katholi-
sehen Kirche im Kanton Bern.

Das Papier soll Pfarreien und Kirch-
gemeinden als Leitfaden im Umgang
mit umstrittenen Bauprojekten anderer

Religionen oder Konfessionen in der
Gemeinde dienen. In Wangen bei Ölten
SO und Langenthal BE planen Muslime

zur Minarett-Debatte
den Bau eines Minaretts und in Belp BE
plant die serbisch-orthodoxe Gemeinde
den Bau einer Kirche.

Wenn eine Religionsgemeinschaft mit
einem Minarett oder anderen religiösen
Bauwerken präsent sein möchte, wolle
sie öffentlich wahrgenommen werden
und "aus den Hinterhöfen herauskom-
men", betonten die Fachstellen. Durch
die Sichtbarkeit werde die religiöse Ge-
meinschaft transparenter und fassbarer.
Pfarreien und Kirchgemeinden sollten
dies als Zeichen des Integrationswillens
verstehen. Durch die Minarett-Projekte
bekomme die unvermeidbare Integrati-
onsfrage zudem ein Gesicht, (kipa)
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Wie erlebst und beurteilst Du
die heutigen Gottesdienste!
Nach der Mehrheit der Schülerinnen und Schüler der

vier an der Erhebung beteiligten Gymnasien sind die

heutigen Gottesdienste: für 19% langweilig, 19%

sind keine Kirchgänger, für 13% veraltet, 8% geben

den einzelnen nichts, 7% sagen die Gottesdienste

nichts, für 7% sind sie ein schönes Gemeinschafts-

erlebnis, für 5% Trost bringend, für 5% lebensfremd,

für 4% hilfreich, für 4% unverständlich, für 3% anre-

gend, für 2% Verschiedenes, für 1% herausfordernd.

Der Begleittext zeigt, dass auch jene, die

«keine Kirchgänger» sind, gelegentlich Gottesdienste

besuchen, z.B. an Weihnachten, am Karfreitag, bei

Beerdigungen usw.

Die persönlichen Ergänzungen zu den in der

Statistik erfassten Stichworten veranschaulichen die

abstrakten Prozentzahlen. Dafür ein paar Beispiele:

«Ich finde den Gottesdienst schön, bin dann mit Gott
und meiner Seele ganz allein» (13f) — «Wenn ich schon einmal

in den Gottesdienst gehe, kann ich nicht viel daraus nehmen,

finde aber die Gemeinschaft schön» (I4f) — «Ich weiss nicht,

was man im Gottesdienst macht» (l4f) — «Er wäre interessan-

ter, wenn man auch lachen dürfte. Es ist immer die dumme

Trauerstimmung, die mich nervt» (l4f) - «Übertriebene Spra-
che» (14m) «Man kann auch ohne Gottesdienste glauben»

(14m) - «Gibt mir jedes Mal etwas Neues ins Herz» (l4f) -
«Ich gehe gern in die Kirche, um bei Gott zu sein» (l4f).

«Mich stört der Zwang zur Gottesdienst-Teilnahme»

(15f) — «Es kommt daraufan, in welcher Pfarrei man den Got-
tesdienst besucht» (15f) - «Für mich ist es eine Gelegenheit,
innerlich ruhig zu werden» (15f) — «Er könnte anders, vitaler

sein, wie z.B. in Afrika» (15f) — «Er ist veraltet, was eigentlich
schade ist» (13) — «Dauert zu lange» (15m) — «Es kommt ex-

trem auf den Pfarrer an, wie er ihn gestaltet. Zu oft ist er veral-

tet» (I6f). «Ich habe auch schon anregende, mich herausfor-

dernde Gottesdienste erlebt, aber nur selten» (16m) — «Ein Ge-

leier allgemeiner Gebete ohne Anregung» (16m) — «Beschäfti-

gungstherapie für alte Leute, die nach Halt suchen» (16m) —

«Ausser an Beerdigungen war ich noch nie in einem Gottes-

dienst» (16m).
«Er ist dem Alltag nicht angepasst» (18m) — «Verlogene

Frömmigkeit und Sprache» (18m) — «Das gemeinsame Herun-
terleiern vieler Gebete finde ich lächerlich» (18m) — «Kommt
auf den Pfarrer und die Pfarrei an» (18f) - «Die Motivation
der Pfarrer lässt zu wünschen übrig» (18f) — «Zu künstliche
Gebete ohne Endung» (18m) — «Macht mir ein schlechtes Ge-

wissen» (18f) — «Es ist zuviel von Sünden und Sündern die

Rede» (18f) — «Für mich eine Zuflucht bei Problemen» (18f) —

«Die kath. Gottesdienste finde ich besser als unsere reformier-

ten» (18f) - «Sture, herrschsüchtige Formen» (18m).

Interpretationsversuch
Der Grossteil der Schülerinnen und Schüler erleben

und beurteilen den heutigen Gottesdienst

Für sie sind die Gottesdienste: «Langweilig, veraltet,

geben ihnen und sagen ihnen nichts, sind lebens-

fremd, unverständlich, nutzlos, zu künstliche und zu

lange Gebete, bringen nichts für den Alltag, sind sei-

ten gut gemacht...»
Wenn wir zu diesen 56% Negativa noch die

19% hinzunehmen, die «keine Kirchgänger sind»,

kommen wir auf insgesamt 76% negative Stellung-
nahmen.

Im Gegensatz zu diesen 76% Negativa, erle-

ben 24% die Gottesdienste />o«7zü.

Für sie sind sie: «Positive Gemeinschaftserleb-

nisse; Trost bringend; hilfreich: anregend; aufstel-

lend; herausfordernd; schön; machen nachdenk-

lieh...»
Bei der Interpretation dieser Äusserungen geht

es nicht um eine moralische Beurteilung. Man muss
sich dabei bewusst bleiben, es handelt sich um Stel-

lungnahmen junger Gymnasiastinnen und Gym-
nasiasten, die für sich das Recht in Anspruch neh-

men, die konfessionellen Institutionen und Gottes-

dienste, die sie ungefragt in der Kindheit erlebten

und durch die sie zum Teil geprägt wurden, mög-
liehst kritisch zu hinterfragen. Des öfteren sind sie

dabei das Spiegelbild ihrer ebenfalls religiös verun-
sicherten Eltern und Erzieher.

Trotz dieser Relativierung der oft sehr harten,

aggressiven Äusserungen sollten Erzieher und Lehrer

diese Schülerinnen und Schüler ernst nehmen und
versuchen, mit ihnen ins Gespräch zu kommen über

die herausfordernde Kritik, hinter der sich vermut-
lieh ihr persönliches religiöses Suchen verbirgt.

So oder so sind ihre Antworten ernüchternde

Anfragen an unsere eigene Religiosität und unsere

Gottesdienste, Anfragen an die «Kirche, das Volk
Gottes unterwegs», zu dem wir alle gehören, die reli-

giös Verunsicherten und die religiös zu Sicheren, die

kirchlich Aktiven und die kirchlich nicht Interessier-

ten. Die Anfrage richtet sich auch an die Amtsträger
aller christlichen Konfessionen.

Was ist Deiner Meinung nach christ-
liehe Missionstätigkeit!
Von den Schülerinnen und Schülern der vier Gym-
nasien der Zentralschweiz befürworten insgesamt
63% die christliche Missionstätigkeit, 37% lehnen
sie ab.

Die Befürworter verstehen darunter den «Ein-

satz für Gerechtigkeit» (23%), «Hilfe zur Selbsthilfe»

(22%), «Weitergabe der befreienden Botschaft Jesu»

(11%), «Auftrag Jesu Christi» (7%).
37% lehnen die missionarische Tätigkeit ab

mit dem Hinweis, es handle sich dabei um einen «In-

BERICHT

P. Dr. phil. Jakob/Jaime

Crottogini SMB, geboren
1919, studierte nach der übli-
chen internen philosophisch-
theologischen Ausbildung
pädagogische Psychologie
und Berufspsychologie. Er

war danach in der Ausbildung
der Missionsgesellschaft
Bethlehem, als deren Gene-

ralvikar, 14 Jahre in einem
Slum in Kolumbien und als

Seelsorger in Chur tätig.
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506.

toleranten Umgang mit andern Religionen» (9%),
eine «Selbstüberschätzung» (8%), um «Seelenfänge-

rei» (4%), eine «überholte (7%) und «bedeutungs-
lose» (7%) Sache, dazu kommen noch verschiedene

Einzelnennungen (2%).
Zu den in Prozentzahlen aufgerechneten Stich-

worten füge ich hier einige ergänzende Hinweise im
Wortlaut an:

«Ich weiss nicht, was Missionstätigkeit ist. — Habe kei-

ne Ahnung, was gemeint ist. — Ich verstehe die Frage nicht...»

«Einsacken von Geld: Fastenopfer, Brot für alle» (13m) — «We-

gen den Religionen gibt es Kriege. Die damit anfangen, sind

meistens Christen» (l4f) - «Gottes Willen zu verbreiten»

(14m) — «Die Hilfe ist gut, aber der Glaube ist falsch» (14m) —

«Sie bringt vielen, sehr armen Menschen Hilfe» (l4f).
«Der Versuch, Leute zum christlichen Glauben zu be-

kehren, sei es durch Predigen oder Gewalt» (15f) — «Ich glaube

nicht, dass die ersten Christen das so wollten» (15f) — «Es ist

etwas Furchtbares!» (13m) — «Das Volk zu verblöden» (13m) —

«Eine stolze Religion, die meint, sie sei die beste» (16m) — «Sie

kann hilfreich und gut sein, aber nicht in jeder Beziehung, z. B.

die Ablehnung der Verhütungsmittel bei AIDS» (16m) — «Zer-

Störung alter Kulturen» (16m) — «Jeder sollte seine Religion be-

halten dürfen» (l6f).
«Man sollte sich selber entscheiden, nicht durch andere

dazu bekehrt werden» (17m) — «Vermutlich eine gut gemeinte

Tätigkeit ohne Nutzen» (17m) — «Missionierung ist nicht nur

arrogant, sondern auch sinnlos» (17m) - Jeder oder jede sollte

das für sich entscheiden, seine eigene Religion bilden und so

missionieren» (18f) — «Finde Missionstätigkeit sinnlos, über-

trieben und belästigend» (18f) — «Kann hilfreich sein, ist aber

oft ein intoleranter Umgang mit andern Religionen und Kul-

turen» (18f) — «Es gibt heute Organisationen, wie die UNO,
die einen viel besseren Job machen, als die Kirchen» (18f) —

«Die Kirche predigt nur, sieht aber die eigentlichen Probleme

unserer Zeit nicht» (18f) — «Nicht Seelenfängerei, sondern

Menschen- und Geldfängerei» (18m) — «Ist ein Auftrag für alle

Christen» (18f).

fnterpretat/onsversuc/i
Die Frage: «Was ist christliche Missionstätigkeit?»
kann meiner Meinung nach ernsthaft nur beantwor-

tet werden, wenn man dabei den enormen Wandel

zur Kenntnis nimmt, den das Missionsverständnis im
Laufe des 20. Jahrhunderts durchgemacht hat.

Noch bis Mitte des Jahrhunderts verstand man

unter «Mission» die Bekehrung der Heiden zum
Christentum. Zu den «Heiden» gehörten alle nicht-
christlichen Religionen.

Nach heutigem Verständnis geht es bei der

missionarischen Tätigkeit um das Angebot, die ganz-
heitliche, befreiende Botschaft Jesu Christi im All-
tagsleben der Christen und Nichtchristen zum Tra-

gen zu bringen. Angesprochen werden dabei vor
allem die politisch und wirtschaftlich «Stimmlosen»,

nicht nur der «Dritten», sondern auch der «Ersten

Welt». Es geht um die Realisierung einer langfristigen
«Hilfe zur Selbsthilfe» auf der sozialen, spirituellen
und religiösen Ebene, unabhängig von der konfessio-

nellen Zugehörigkeit der Einzelnen.
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Die «Frohbotschaft Jesu» findet in der Regel

offene Ohren und Herzen nur, wenn dabei auch die

menschlichen Grundbedürfnisse tatkräftig ernst ge-

nommen werden.

Wenn 63% der befragten Schülerinnen und
Schüler die heutige Missionstätigkeit bejahen, bedeu-

tet das wohl, dass sie das gewandelte Missionsver-
ständnis rezipiert haben.

Die 37% mehrheitlich negativen Stellungnah-

men widerspiegeln das nach wie vor verbreitete

Nichtwissen und die starke Ablehnung bezüglich der

christlichen Missionstätigkeit.

Werteskala
In der vorliegenden Werteskala geht es um die per-
sönliche Werteorientierung der Schülerinnen und
Schüler der vier Gymnasien der Zentralschweiz. Ge-

fragt wurde:

«Was ist für Dich sehr wichtig, wichtig, un-
wichtig?»

Bei den Antworten auf die drei Fragen be-

schränke ich mich auf die Stellungnahmen zur Frage:

«Was ist für Dich zurzeit in Deinem Leben sehr wich-

tig?» Die quantitativ zusammengefassten Nennungen
ergeben in Prozenten aufgelistet folgende Stufung:

Freundschaft (90%), Mutter (84%), Liebe

(83%), Vater (82%), Gesundheit (82%), Geschwister

(78%), Treue (78%), Wahrhaftigkeit (50%), Beruf
(50%), Sport (47%), Musik (42%), Geld (22%),
Grundvertrauen (15%), Kunst (12%), Politik (11%),
Gebet (10%).

Zu diesen Werten gab es von Seiten der Ju-

gendlichen keine ergänzenden Hinweise und auch

von Seiten der Lehrkräfte keine Kommentare. Sie

müssen also für sich selber sprechen. Persönlich wer-
de ich nur zu einzelnen Wertebündeln kurz Stellung
nehmen.

fnterprefationsversucfi
«Alles wirkliche Leben ist Beziehung» (Martin Buber).

In diesen Beziehungsrahmen sind die für die Jugend-
liehen sehr wichtigen Werte «Freundschaft, Mutter,
Vater, Geschwister» einzuordnen. Aber auch die Ei-

genschaften oder «Tugenden» wie «Liebe, Treue,

Wahrhaftigkeit, Grundvertrauen, Gebet» haben mit
Beziehungen zu tun. Selbst «Beruf, Sport, Musik,
Geld, Kunst und Politik» sind in das sehr hohe Bezie-

hungsnetz eingespannt.
Erstaunen mag, dass Freundschaft mit 90%

unter den für die Jugendlichen sehr wichtigen Wer-

ten an erster Stelle steht. Auch in der 14. Shell Ju-

gendstudie 2002^ und in der 15. von 2006® steht

Freundschaft bei der Jugend Deutschlands zwischen

12 und 25 Jahren an oberster Stelle. An sich ist das

nicht neu. Schon in der Bibel steht im Buch «Jesus

Sirach», das vor mehr als 2100 Jahren geschrieben

wurde: «Für einen treuen Freund gibt es keinen Preis,
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nichts wiegt seinen Wert auf» (Sir. 6,15). Mutter, Va-

ter, Geschwister sind übergreifende Grundwerte,
ohne die Jugendliche kaum auskommen. Gewollt
oder ungewollt leben sie emotional und finanziell
während der Gymnasialjahre in diesen Bezügen.

Auf die andern, von den Jugendlichen auch als

sehr wichtig eingestuften Nennungen kann ich hier

nicht eintreten.

Wertewandel
Die Daten der Werteskala und die vorweggenomme-
nen Bewertungen von Glaube, Gott, Jesus Christus,

Kirche, Gottesdienste, Missionstätigkeit kann man

sachgerecht nur interpretieren, wenn man sie in den

Erklärungsprozess des allgemeinen Wertewandels

einbezieht.

Seit etwa Mitte der 60er Jahre zeigen die rele-

vanten Jugenddaten, dass sich in der jungen Generati-

on Europas grundlegende Lebensauffassungen zu ver-
ändern begannen. Wünsche nach Selbstbestimmung,

Selbstentfaltung, Selbstverwirklichung und die Bereit-

schaft zur Selbstkontrolle erlangten mit jeder neuen

Generation einen deutlicheren Vorrang gegenüber
dem Respekt vor Autorität und den traditionellen

Normen.

Gegen Ende des 20. Jahrhunderts hat die Ju-

gend zwar die «rebellische Mentalität» des früheren

Wertewandels abgestreift. Sie gibt sich heute leis-

tungsorientierter und selbstsicherer. Das Neue daran

ist, dass Werteorientierungen der Selbstentfaltung
und der Selbstkontrolle zunehmend in einer unmit-
telbaren Wertesynthese miteinander verknüpft wer-
den (Thomas Gensicke)."

Das gilt auch für die Schülerinnen und
Schüler der Zentralschweiz, welche die Jugendrevol-
te der 60er Jahre nur als geschichtliches Ereignis mit-
bekamen. Für sie ist aber damit der Wertewandel in
keiner Weise abgeschlossen. Wie die Jugend vor
ihnen müssen auch sie sich im ständigen Fluss der

Werte einen Standpunkt sichern, der ihnen im All-

tag Halt zu geben vermag. Uber Jahrhunderte haben

jung und alt diesen Halt in den von den Kirchen

vorgegebenen Werteorientierungen gefunden. Nach
der Aufklärung lösten sich allmählich die sogenann-
ten «weltlichen Sachbereiche» Wissenschaft, Wirt-
schaft und Kunst aus der kirchlichen Bevormun-

dung.
Im Laufe des 20. Jahrhunderts distanzierten

sich viele Jugendliche nicht nur in Bezug auf Fragen
des Glaubens und der Sitten, sondern auch bezüglich
ihres moralischen Handelns im Alltag von den kirch-
liehen Werteurteilen. Sie richten sich dabei nur noch
nach dem von ihnen selber formulierten Werte-

leitbild.
Das widerspiegelt sich auch in der Werteskala

der von uns befragten Schülerinnen und Schüler. Mit
ihnen bekunden junge Menschen quer durch Europa

ein Interesse, ihr Leben nach festen, Sicherheit ge-
benden Wertevorstellungen auszurichten.

Die christlichen Kirchen und religiösen Ge-

meinschaften sollten das nicht nur beachten, sondern

darauf antworten, indem sie «frag-würdiger, erfah-

rungs-bedürftiger und religions-fähiger» werden. Das

heisst, sie sollten noch mehr vom konkreten Men-
sehen mit seinen Werteorientierungen ausgehen.

Junge Menschen sind es, die fragen und sich nach

ihren Erfahrungen wertemässig ausrichten.'"

Rückblick
Die vorliegende Zusammenfassung zeigt, dass die Er-

gebnisse der Befragung in vielen Belangen einer

gründlichen Aufarbeitung bedürfen. Vor allem fehlt
der Einbezug der vergleichenden, enorm angewach-

senen Fachliteratur zu den einzelnen Themen.

Dieses Manko hat mit meiner Biographie zu

tun. Bis zum 63. Altersjahr habe ich mich auf dem

Gebiet der empirischen Psychologie auf dem Laufen-

den gehalten. Mit dem Beginn der Mitarbeit in ei-

nem Slum der Hafenstadt Cartagena in Kolumbien
habe ich dieses Bemühen aufgegeben. Der vierzehn-

jährige Einsatz in Lateinamerika hat mich ganzheit-
lieh gefordert und mehr geprägt als die Jahre zuvor.
Nach der Rückkehr in die Schweiz konnte und woll-
te ich mich nicht mehr in die aktuelle Wissenschaft-

liehe Literatur einarbeiten.

Mit der Interpretation der Ergebnisse der Be-

fragung zählte ich auf die Mitarbeit der an der Erhe-

bung beteiligten Lehrerinnen und Lehrer, die mit der

Schülerschaft in den vergangenen Jahren den enor-

men Paradigmawechsel auf allen Gebieten des Le-

bens, auch dem religiösen, hautnah mitbekamen. Lei-
der fanden nur sehr wenige von ihnen Zeit zur ver-

sprochenen Kooperation, was sich in den unbefriedi-

genden Erklärungsversuchen widerspiegelt.

Ausblick
Die Gewichtung und mögliche Umsetzung der Er-

gebnisse der Studie in die Praxis des Schulalltags ist

Sache der einzelnen Lehrerinnen und Lehrer. Meines

Erachtens sollten wenigstens einige Tatbestände der

Erhebung den Schülerinnen und Schülern im Unter-
rieht zur Kenntnis gebracht werden. Stichproben zei-

gen, dass dadurch Schüler und Lehrer zu kritischen
Diskussionen und vereinzelt auch zu überraschenden

Stellungnahmen herausgefordert werden.

Dank
Allen an der Erhebung Beteiligten schulde ich gros-
sen Dank: den Rektoren und der Lehrerschaft der

vier Gymnasien, die durch ihr freundliches Entge-

genkommen die Befragung ermöglichten, dann vor
allem den 1404 Schülerinnen und Schülern, die so

offen auf die Fragen eingingen.

Jakob Crottog/n/

BERICHT

^Jugend 2002, 14. Shell

Jugendstudie (wie Anm. 5),
140-142.

Hans-Georg Ziebertz /
Andreas Schnider (2000):
Religiosität und Wertorien-
tierung, in: Burkard Porzelt /

Ralph Güth (Hrsg.): Empiri-
sehe Religionspädagogik.
Münster 2000, 219-238, hier
235-238.
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Ernennungen
AgneM R/ckenmann als Pfarrer der Pfarrei Maria

Himmelfahrt Oberdorf (SO) im Seelsorge-
verband Mittlerer Leberberg per 18. März 2007;

Lukas ßr/e//mann-ßucher als Gemeindeleiter
der Pfarrei St. Peter Schaffhausen (SH) im

Seelsorgeverband Schaffhausen Stadt-Thayn-

gen per 18. März 2007.

Ausschreibungen
Die auf den I. August 2007 vakant werdende
Pfarrstelle St. Pankratius Oberk/rch (LU) wird

für eine Gemeindeleiterin oder einen Ge-

meindeleiter zur Wiederbesetzung ausge-
schrieben (siehe Inserat).
Interessierte Personen melden sich bitte bis

19. April 2007 beim Diözesanen Personal-

amt, Baselstrasse 58, 4500 Solothurn, oder

per E-Mail personalamt@bistum-basel.ch.

Die Fachste/Ze Erwachsenenb/fc/ung der Rö-

misch-katholischen Landeskirche des Bistums-
kantons Aargau wird für einen Fachstellenmit-

arbeiter/eine Fachstellenmitarbeiterin (50%)

zur Besetzung ausgeschrieben. Es besteht die

Möglichkeit der Kombination mit der Leitung
der Fachstelle (30%) (siehe Inserat).
Interessierte Personen melden sich bitte bis

10. April 2007 beim Diözesanen Personal-

amt, Baselstrasse 58, 4500 Solothurn, oder

per E-Mail personalamt@bistum-basel.ch.

Abholen der hl. Öle
in der Karwoche 2007
Dieses Jahr feiern wir die Chrisam-Messe

am Montag, 2. April 2007, um 10.45 Uhr in

der St.-Ursen-Kathedrale in Solothurn. Im

Anschluss an den Gottesdienst werden die

heiligen Öle ins Ordinariat, Baselstrasse 58,

gebracht und dort abgegeben. Für das Ab-
holen und die Überbringung der Öle in die
Dekanate und Pfarreien sind die Dekanats-

leitungen besorgt.

Ausgabezeiten:
Montag, 2. April 2007,14.00-17.00 Uhr,

Dienstag, 3. April 2007, 9.00-11.00 Uhr und

15.00-17.00 Uhr.

ill Seelsorgeeinheit Werdenberg
'Uniiin im Sennwald | Garns | Buchs-Grabs | Sevelen | Wartau

Für die Pfarrei Buchs-Grabs innerhalb der Seelsorgeeinheit Wer-
denberg suchen wir als Bezugsperson für Grabs

eine Pastoralassistentin/
einen Pastoralassistenten
(100%-SteMe)

Im Herzen des St. Galler Rheintals gelegen, zählt die Pfarrei
Buchs-Grabs ca. 5100 Katholiken. Zusammen mit den Pfarreien
Wartau, Sevelen, Garns und Sennwald bildet sie die Seelsorge-
einheit Werdenberg.

Aufgaben:
- Allgemeine Pfarreiseelsorge
- Predigtdienst und Feier von Wortgottesdiensten innerhalb der

Seelsorgeeinheit
- 4-8 Lektionen Religionsunterricht
- Begleitung verschiedener Gruppierungen
- Pflege der ökumenischen Zusammenarbeit in Grabs
- Angebote in der Erwachsenenbildung und für Jugendliche

Anforderungen:
- abgeschlossene theologische Ausbildung
- Pfarreierfahrung und Freude an Herausforderungen
- Interesse, in einem grossen Team von Seelsorgenden mitzuar-

beiten

Im Begegnungszentrum «Gallus» in Grabs steht Ihnen ein geräu-
miges Büro zur Verfügung. Die Anstellungsbedingungen ent-
sprechen den Richtlinien des Bistums St. Gallen.

Auskunft erteilt Ihnen:
- Erich Guntli, Pfarrer, Pfrundgutstrasse 5, 9470 Buchs, Telefon

081 750 60 50, oder e.guntli@kathbuchs.ch
- Beate Kaschel Schmidt (jetzige Stelleninhaberin), Begeg-

nungszentrum Gallus, 9472 Grabs, Telefon 081 771 24 04, oder
b.kaschel@kathbuchs.ch

Bewerbung mit vollständigen Unterlagen an:
Fabienne Abderhalden, Nelkenweg 8, 9472 Grabs
Telefon 081 771 65 32, oder f.abderhalden@kathbuchs.ch

Röm.-kath. Kirchgemeinde St. Anton
Neptunstrasse 70, 8032 Zürich

Unsere Kirchgemeinde sucht auf das neue
Schuljahr 2007/2008 oder nach Vereinbarung
eine/einen sympathische/n

Religionspädagogin/
Religionspädagogen (50-70%)

Ihr Aufgabengebiet umfasst folgende Schwerpunkte:
- Religionsunterricht in der Mittelstufe (ca. 6 Lektionen)
- Mitverantwortung bei der Umsetzung des Oberstufen-

konzepts für den Seelsorgeraum St. Anton-Maria Krönung
- Co-Leitung des Firmkurses (Firmung 3. Oberstufe) für den

Seelsorgeraum
- Vorbereitung und Gestaltung von Familien- und Jugend-

gottesdiensten

Wir erwarten von Ihnen:
- abgeschlossene Ausbildung als Religionspädagoge/

-pädagogin
- Freude am Umgang mit jungen Menschen
- selbstständiges, zuverlässiges und kreatives Arbeiten
- Bereitschaft zur Teamarbeit im Seelsorgeraum

St. Anton-Maria Krönung

Wir bieten Ihnen:
- abwechslungsreiche Tätigkeit im neu geschaffenen Seel-

sorgeraum St. Anton-Maria Krönung
- ein ausgearbeitetes Oberstufenkonzept
- Mitarbeit in einem jungen Team

- modern eingerichteten Arbeitsplatz im Zentrum der Stadt
Zürich

- zeitgemässe Lohn- und Sozialleistungen nach den Rieht-
linien der röm.-kath. Körperschaft des Kantons Zürich

Für weitere Informationen steht Ihnen gerne Pfarrer Adrian
Lüchinger (Telefon 044 387 46 00) oder Pastoralassistent
Bernd Siemes (Telefon 044 381 35 00) zur Verfügung. Bitte
richten Sie Ihre Bewerbung (mit Foto) an: Röm.-kath. Kirch-
gemeinde St. Anton, z.H. Marianne Kiefer, Postfach 1266,
8032 Zürich.
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Diese Abholzeiten gelten für die Dekanate,
Klöster usw.

Bischöfliches Ordinariat Solothurn
D. ßussmonn, Bischöflicher Kanzler

BISTUM SITTEN

Chrisam-Messe
Am Hohen Donnerstag, 5. April 2007, wird
Bischof Norbert Brunner in der Kathedrale

von Sitten um 9.30 Uhr die Chrisam-Messe
feiern.
Alle Priester und kirchlichen Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter sind zu dieser Feier
herzlich eingeladen. Der Bischof wird das Ol
für die Krankensalbung, das Kate-
chumenenöl für die Taufe und den Chrisam
weihen.
In diesem Jahr wird das Öl für die Kranken-

Salbung von den beiden Dienststellenleitern
des Gesundheitswesen zum Altar getragen.

Das Katechumenenöl bringt die Verantwort-
liehe für das Katechumenat des Unterwallis
zusammen mit einer Katechumenen-Kandi-
datin.
Alle Gläubigen sind herzlich eingeladen, an

diesem Gottesdienst teilzunehmen. Die
Priester und Diakone sind nach der Feier

zum Mittagessen mit Bischof Norbert Brun-

ner im Bildungshaus Notre-Dame du Silence

in Sitten eingeladen.
Heid/ W/drig

Ihnen ist es wichtig, Menschen in ihrer Würde
und Lebensgeschichte zu unterstützen, und Sie
führen gerne eine überschaubare Pfarrei.
Dann sind Sie bei uns an der richtigen Adresse. Die
Pfarrei Oberkirch sucht auf 1. August 2007 oder
nach Vereinbarung eine Theologin oder einen Theo-
logen für die

Gemeindeleitung (100%)
Wir sind eine Pfarrei von 2225 Katholikinnen und Ka-
tholiken im Luzerner Mittelland. Ein offener Geist und
das Mittragen von vielen Freiwilligen prägt unser
Pfarreileben seit Jahren. In unserer ovalen Kirche aus
den 60er Jahren feiern wir gerne unterschiedlich ge-
staltete Gottesdienste. Wir sind beseelt von der Vi-
sion, dass Leben gelingt und üben uns immer wieder
in solidarischem Handeln.

Unsere Stelle für Sie:
- Sie leiten die Pfarrei und werden unterstützt von

Mitarbeitenden und freiwillig Tätigen
- In Ihrer Seelsorge richten Sie sich an alle Alters-

und Bevölkerungsgruppen
- Sie erteilen Religionsunterricht

Sie bringen mit:
- Sie verfügen über einen theologischen Abschluss
- Sie gehen offen auf Leute zu und können leicht mit

unterschiedlichen Menschen kommunizieren
- Sie finden in Ihrer Seelsorge eine gute Balance

zwischen Tradition und Neuzeit
- Sie pflegen einen sachlichen und kooperativen

Umgang und sind flexibel
- Sie haben sich Führungskompetenzen erworben

Wir bieten Ihnen:
- eine Gemeindeleitung in kleinem Team mit

motivierten und kompetenten Mitarbeitenden
- zeitgemässe Anstellungsbedingungen

l/Veftere Auskünfte geben /bnen gerne:
- Anton Häfliger, Kirchenratspräsident

Telefon 041 921 56 76

- Margrit Kottmann, pastorale Mitarbeiterin
Telefon 041 921 12 50

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbungsunterlagen. Sen-
den Sie diese bitte bis 19. April 2007 an das Bi-
schofsvikariat Personal und Bildung, Baselstras-
se 58, Postfach, 4501 Solothurn mit Kopie an Katho-
lische Kirchgemeinde, Anton Häfliger, Ahornweg 7,
6208 Oberkirch.

Katholische Kirchgemeinde
Stansstad

In unserer lebendigen Pfarrei engagieren sich viele
Mitarbeitende und Freiwillige, damit Gemeinschaft
spürbar ist. Dem Austausch mit den Jugendlichen in

unserer Pfarrei wollen wir mehr Aufmerksamkeit
und Bedeutung schenken. Darum suchen wir per Au-
gust 2007 eine kompetente Persönlichkeit als

dipl. Religionspädagogen/
Reiigionspädagogin RPi
(70-80%)

Die Aufgaben umfassen
- ca. 6 Lektionen Religionsunterricht, vorwiegend an

der Orientierungsstufe
- die Co-Leitung des Firmwegs ab 18

-die Initiierung und Realisierung von Projekten in
der Jugendarbeit (in Zusammenarbeit mit Eltern
und Behörden)

-die Gestaltung von Schülergottesdiensten
-die Leitung des Katecheten-/Katechetinnenteams
- die Zusammenarbeit mit dem Gemeindeleiter

Sie verfügen über eine abgeschlossene Ausbildung
als Religionspädagoge/-pädagogin. Als integre und
teamfähige Persönlichkeit macht Ihnen die Arbeit
mit Jugendlichen und deren Umfeld Spass. Zudem
zeichnen Sie sich durch Initiative, Selbständigkeit,
gesunden Menschenverstand, Fingerspitzengefühl
und Kreativität aus. Abend- und Wochenendeinsätze
machen Ihnen nichts aus.

Bei uns erwartet Sie eine spannende und zugleich
fordernde Aufgabe, bei der Sie Ihre Ideen einbringen
können. Zeitgemässe Lohn- und Sozialleistungen
sind selbstverständlich. Wenn Sie weitere Auskünfte
wünschen, so kontaktieren Sie unseren Gemeinde-
leiter Arthur Salcher, Telefon 041 610 32 84.

Ihre vollständige schriftliche Bewerbung richten Sie
an Lucia Oertie, Kirchenrätin Personelles, Mühle-
bach 6, 6362 Stansstad.
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der ersten SKZ-Nummer jeden Monats.
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Osterkerzen und
Heimosterkerzen
mit zusammenpassenden Verzierungen
in traditioneller und moderner
Ausführung. Preisgünstig.

Verlangen Sie unverbindlich Unterlagen.

Einsenden an:
Lienert-Kerzen AG, Kerzenfabrik, 8840 Einsiedeln
Tel. 055/4122381, Fax 055/4128814
Senden Sie mir Abbildungen mit Preisen

Name

Adresse

PLZ/Ort

Telefon

fiiLIENERTDKERZEN

Mikrofonanlage, die Lautstärke und Klang
vollautomatisch auf die Anzahl und Verteilung
der Zuhörer in der Kirche ausrichtet. Brillante
Verständlichkeit von Sprache und Musik an
jedem Platz. 4

Die weltweit erste optisch gesteuerte

Mikrofonanlage
von Steffens macht es möglich.

OPC - der führende Standard in der
Kirchenbeschallung'.

i I r r I I®teffens
SYSTEMTECHNIK

Steffens AG

Oberfeld 1 | CH-6037 Root LU | Fon +41 (0)41 710 12 51 | Fax +41 (0)41 710 12 65
Mehr Informationen: www.steffens-ag.ch | info@steffens-ag.ch

Fragen Sie nach einer Probeanlage mit
OPC*-Technologie.
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FACHHOCHSCHULE
ZENTRALSCHWEIZ

mi—
MUSIKHOCHSCHULE
LUZERN

kirchenmusik C

C visit

Ein berufsbegleitender Lehrgang für Musizierende, die gerne
nebenberuflich als Chorleiter/in, Kantor/in und/oder Organist/in
wirken möchten.

www.musikhochschule.ch/studium/fachschule

Das Institut G2W sucht eine/n Nachfolger/-in
für den in den Ruhestand tretenden
Chefredakteur der Monatszeitschrift

G2W/ Glaube in der 2. Welt
Ö/fumen/sches Forum für f?e//g/on und Gese//scüaff /'n

Osf und Wesf

Wir suchen eine/n vielseitig interessierte/n und en-
gagierte/n Bewerber/-in, die/der im kirchlichen Um-
feld (katholisch, evangelisch oder orthodox) behei-
matet ist.

Mit 30 Stellenprozent während der Probezeit begin-
nend, wird die/der Bewerber/-in durch den jetzigen
Chefredakteur am Arbeitsplatz in Zürich perspek-
tivisch in die Leitung der Zeitschrift eingeführt.

Die/Der künftige Mitarbeiterin sollte folgende Fach-
kompetenzen mitbringen:
- Studienabschluss in (osteuropäischer) Geschichte

oder in Slawistik und zumindest passive Beherr-
schung der russischen und einer weiteren slawi-
sehen Sprache

- fundierte theologische Vorbildung
- kirchengeschichtliche Interessen mit Schwerpunkt

Orthodoxie und Osteuropa
- Vertrautheit mit islamischer Geschichte und Spiri-

tualität ist von Vorteil
- gute Englisch- und ausreichende Französisch-

kenntnisse
- praktische Erfahrung in der Redaktionsarbeit
- stilsichere Beherrschung des Deutschen, nachzu-

weisen an eigenen Publikationen

Wir erwarten von Ihnen Teamfähigkeit und Freude
am Umgang mit einem breiten Autoren- und Kolle-
genkreis.

Ihre Bewerbung richten Sie bitte bis 15. April 2007
an:

Franziska Rieh, Leiterin des Instituts G2W
Birmensdorferstrasse 52, Postfach 9329
8036 Zürich

Telefon 043 322 22 44
E-Mail projekte.g2w@bluewin.ch
Internet www.g2w.eu

«Römisch-katholische Kirche
im Aargau

Landeskirche

Fachstellenmitarbeiter/
Fachstellenmitarbeiterin (50%)

Wir erwarten:
- abgeschlossenes Theologiestudium oder

einen vergleichbaren Abschluss
- praktische Erfahrungen in der Bildungsarbeit

und/oder Pfarreiseelsorge
- Eigeninitiative und Kreativität bei der Gestal-

tung von Angeboten
- Kommunikations- und Teamfähigkeit
- Erfahrung in Konzept- und Projektarbeit

Wir wünschen:
- für den/die Mitarbeiter/Mitarbeiterin Fach-

stelle: Zusatzausbildung im Bereich
Persönlichkeitsentwicklung und Spiritualität

Wir bieten:
- eine abwechslungsreiche und herausfor-

dernde Tätigkeit als Mitarbeiter/Mitarbeiterin
im Team der Fachstelle Erwachsenenbildung

- gute Infrastruktur
- zeitgemässe Besoldung und Sozial-

leistungen

In der Fachstelle Erwachsenenbildung arbeiten
sieben Mitarbeitende für die Konzeption und
Durchführung eines aktuellen und vielfältigen
Bildungsprogramms. Wir suchen eine/einen
neue/n Mitarbeitende/Mitarbeitenden. Die Über-
nähme der Leitung der Fachstelle Erwach-
senenbildung mit zusätzlichem Pensum ist
möglich.

Stellenantritt: 1. August 2007 oder nach Ver-
einbarung.

Arbeitsort ist Wettingen.

Es ist möglich, die Fachstellenmitarbeit mit der
Leitung der Fachstelle (30%) zu kombinieren.

Ihre Bewerbung richten Sie bis 10. April 2007
an: Bischöfliches Personalamt, Baselstrasse 58,
4501 Solothurn.

Auskünfte erteilen:
- Kurt Adler, Regionalverantwortlicher

Bischofsvikariat St. Urs, Kanonengasse 24,
4410 Liestal, Telefon 061 921 73 63
E-Mail k.adler@bistum-basel.ch

- Claudia Mennen, Leitung Bildung und Props-
tei, Propstei Wislikofen, Bildungszentrum,
5463 Wislikofen, Telefon 056 201 40 40, E-Mail
claudia.mennen@ag.kath.ch
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MAURITIUS APPENZELL
Die Pfarrei St. Mauritius Appenzell (www.kath-
appenzell.ch) sucht infolge Demission des bishe-
rigen, langjährigen Stelleninhabers eine/einen

Religionspädagogin / Religionspädagogen
oder

Pastoralassistentin / Pastoralassistenten
(80 - 100 %)

Haben Sie eine abgeschlossene Ausbildung am
RPI / KIL, ein Theologiestudium oder eine gleich-
wertige Ausbildung vorzuweisen, dann wartet
auf Sie eine verantwortungsvolle und vielseitige
Aufgabe in unserer Pfarrei.

Ihr Arbeitsbereich umfasst:
• Religionsunterricht auf der Primär- und Ober-

stufe
• Mitarbeit bei den Religionsbildungstagen an

der Oberstufe
• Begleitung der nebenamtlichen Katechetinnen

und Katecheten
• Mitgestaltung von Schüler- und Familiengot-

tesdiensten
• Mitarbeit in der Jugendseelsorge
Je nach Fähigkeiten, die Sie mitbringen, kann
Ihre Stelle verschiedene andere Aufgabenberei-
che umfassen.

Unser Seelsorgeteam (8 Personen) wird Sie ger-
ne integrieren. Wir bieten Ihnen attraktive Ar-
beitsbedingungen und zeitgemässe Entlohnung.
Arbeitsbeginn ist anfangs August 07.

Weitere Auskünfte erteilen Ihnen:
Stephan Guggenbühl, Pfarrer, Marktgasse 4,
9050 Appenzell, Tel. 071 787 14 91, oder Michel
Corminboeuf, Pastoralassistent, Marktgasse 8a,
9050 Appenzell, Tel. 071 787 14 93.

Auf Ihre Bewerbung bis zum 31. März freut
sich:
Kath. Kirchenverwaltung St. Mauritius
Josef Cajochen, Präsident,
Küechlimoosstrasse, 9050 Appenzell
E-mail: josef.cajochen@ainet.ch
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Die Welt wird
immer mehr
ein Sektglas.
f* Anteil am weltweiten Einkommen -4

«tar» Qjg vgrtejijng
Reichste A
20% desweit-

° weiten Ein-

kommens

t entspricht der

Form eines

Sektglases:
_„J, Die reichsten

Ärmste 20 Prozent

l der Mensch-

heit erhalten drei Viertel des gesamten Ein-

kommens. Die Schere zwischen Reich und

Arm darf nicht noch weiter aufgehen. ~
<Ö

www.caritas.ch c
Spendenkonto 60-7000-4 'S

Besuchen Sie uns
im Bleichehof

Falls Sie mehr über die Herstellung von
Kirchenkerzen erfahren möchten,
laden wir Sie herzlich zu einem Besuch
bei uns im Bleichehof ein. Gerne führe
wir Gruppen ab zehn Personen
durch unseren Betrieb.
Informationen unter
www.hongler.ch.

bahnhofstrasse 25a ch-9450 altstätten sg
tel. 071 788 44 44 • fax 071 788 44 55

info@hongler.ch • gegründet 1703
hongier wachswaren

CARITAS

St. Marien, Bern

Wir sind eine Stadtpfarrei mit etwa 6000 Katholiken/
Katholikinnen, vernetzt im Dekanat und mit guter
ökumenischer Zusammenarbeit. Auf 1. August 2007
werden in unserem Team zwei Stellen frei.

Wir suchen

eine Theologin/
einen Theologen (60%)

Aufgabenbereiche:
- Liturgie (Sonntagsgottesdienste, Familiengottes-

dienste, Abdankungen)
- Teamarbeit und Teamprojekte
- Firmkurs 17+

- Begleitung von Gruppen und Einzelnen

Anforderungen:
- Theologiestudium
- Interesse an Teamarbeit und Vernetzung

Bewerbungen bis 7. April 2007 an: Bischofsvikariat
Personal, Baselstrasse 58, 4501 Solothurn, mit einer
Kopie an Kirchgemeinderätin Rena Motzer, Spital-
ackerstrasse 25, 3013 Bern.

Wir suchen

eine Fachperson für
Eltern-Kind-Arbeit (50%)

Aufgabenbereiche:
- Leitung des Eltern-Kind-Treffs
- Teamarbeit und Teamprojekte
- Angebote für Kinder und Familien
- Religionsunterricht Unterstufe
- Leitung von Kleinkinderfeiern

Anforderungen:
- Pädagogische/religionspädagogische Ausbildung
- Interesse an Teamarbeit und Vernetzung

Bewerbungen bis 7. April 2007 an: Kirchgemeinde-
rätin Rena Motzer, Spitalackerstrasse 25, 3013 Bern.

Auskunft für beide Stellen:
Manfred Ruch, Gemeindeleiter, Wylerstrasse 24,
3014 Bern, Telefon 031 330 89 89, E-Mail manfred.
ruch@kathbern.ch, www.kathbern.ch/marienbern.
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